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  1. Ein Brief aus dem Jemen


  


  15. Februar 1943.


  Mr. A. F. Haig,


  Paris, Vie, 7. Boul du Montparnasse, Hotel Lyon.


  Dieser Brief wird durch einen Kamelreiter nach Aden gebracht, so daß ich vollkommen offen berichten kann.


  Bisher habe ich in keiner Weise Erfolg gehabt. Es ist mir nicht möglich, an die Felsen von Singar heranzukommen. Die Stadt liegt, wie die meisten Siedlungen des Jemen, gleich einer Festung hoch über dem Tal, am Abbruch des Zentralplateaus. Die Beduinen, die nie einen Europäer zu sehen bekommen, sind sehr neugierig, und man kann keinen Schritt machen, ohne von ihnen beobachtet zu werden. Ich habe immerhin festgestellt, daß kleine Kupfervorkommen vorhanden sind, die im Tagbau abgegraben werden können. Die Felsnase jedoch, auf der der ausgedehnte Palast des Mascheikhs klebt, ist gegen die Stadt zu von hohen Mauern umgeben und vom Tal aus nicht zu ersteigen. Ich habe aber unter dem Felsabsturz einiges orangerotes Gestein gefunden, das zweifellos Dewindtit darstellt. Die Felsen dürften also aus Dewindtit führendem Gestein bestehen.


  Die Verhandlungen in Sana wegen Erlangung einer Schürfbewilligung sind aber gänzlich erfolglos verlaufen. Der Handelsminister Aziz hat mir bereits zu verstehen gegeben, daß der Imam meinen weiteren Aufenthalt in der prunkvollen Märchenstadt nicht wünscht. Ich werde daher langsam die Rückreise nach Hodeida antreten. Aber nur langsam! Die Verhältnisse hier können sich nämlich mit jedem Tag ändern. Es gibt da einen Kreis von einflußreichen Jemeniten, der sich gegen die absolutistische Herrschaft des Imam Jahia auflehnt. Auch das Volk ist unzufrieden. Abgesehen davon, daß der strenggläubige Moslem den Genuß von Alkohol restlos verbietet, erlaubt er auch keine Kaffeehäuser und hat sogar das Tanzen und Musizieren verboten. Prinz Ibrahim, einer seiner vielen Söhne, der an der Spitze der Bewegung stand, wurde von ihm zum Tode verurteilt, doch gelang es ihm, nach Aden zu fliehen. Aber der Arm seines Vaters erreichte ihn auch dort, und er starb eines geheimnisvollen Todes. Die Revolte hängt also sozusagen in der Luft.


  Ich habe mit einem der kommenden Männer bereits Fühlung genommen. Das Ziel der neuen Regierung wird die Erschließung des Landes für die westliche Zivilisation sein. Es werden weitgehende Konzessionen vergeben werden, um Geld in das Land zu pumpen, und wir werden sofort zu günstigen Bedingungen die Schürf- und Verwertungsrechte für alle Metalle bekommen. Es stünde dann unseren Arbeiten in Singar theoretisch nichts im Wege, wohl aber praktisch. Ein Eingriff in die Privatrechte des Mascheikhs wird uns auch dann nicht gestattet sein. Wir haben aber bereits einen Plan ausgearbeitet, und zwar werden wir in die Felsnase von allen zugänglichen Seiten Sprenglöcher treiben und die ganze Geschichte einfach in die Luft fliegen lassen. Ein Teil der kleinen Stadt wird hierbei auch verschwinden, aber das kann uns nur recht sein. Damit wir uns nicht die Rache der Beduinen zuziehen, werden wir die Sprengung als Unglücksfall tarnen, den sie sich selbst zuzuschreiben haben. Wir beabsichtigen, an der Palastmauer ein kleines Sprengstoffdepot anzulegen und die Bevölkerung auf den gefährlichen Inhalt ausdrücklich aufmerksam zu machen. Im gegebenen Zeitpunkt lassen wir alle Minen gleichzeitig springen und werden den Überlebenden einreden, daß sie selbst daran die Schuld trügen. Sie haben von solchen Dingen keine Ahnung.


  Bei dieser Gelegenheit werden wir die Ergiebigkeit der Erzvorkommen feststellen können. Solange nicht die Gewißheit über das Vorhandensein abbaufähiger Vorräte besteht, wäre es zwecklos, Vorbereitungen für den Abtransport zu treffen. Jedenfalls muß jetzt schon gesagt werden, daß der direkte Weg nach Aden, der nur etwa 200 Kilometer beträgt, nicht benutzbar ist. Der Karawanenweg, den früher die Mekkapilger gingen, führt zwar von Aden aus über eine asphaltierte Straße, geht aber dann in einen Kamelpfad über. Durch das Gebirge kann eine Straße nicht so leicht gebaut werden. Wir müßten daher über 800 Kilometer durch die Wüste des Zentralplateaus zum Hafen Mukalla am Indischen Ozean trachten.


  Wenn der Aufstand losbricht, werde ich Endrisi sofort nach Port Said schicken, um dort zehn europäische Arbeiter anzuwerben. Die Eingeborenen nehmen nur Silbergeld. Wir müssen uns daher mit Silberrealen oder Mariatheresientalern eindecken. Ich werde Sie telegraphisch verständigen und um eine weitere Geldüberweisung bitten.


  Mit herzlichem Gruß Ihr Buxton.«


  


  Saint-Denis, ein weißhaariger, distinguierter Herr mit aristokratischen Gesichtszügen, legte den Brief nachdenklich auf den Schreibtisch.


  »Wie sind Sie dazugekommen, Monsieur Cyron?« fragte er den vollgesichtigen Herrn, der ihm gegenüber, in einem Lederfauteuil versunken, saß.


  »Eine unbeabsichtigte Verletzung des Briefgeheimnisses«, sagte dieser. »Mr. Haig, ein Engländer, hat das Zimmer neben mir, und der Portier muß das Schreiben irrtümlich in mein Postfach gesteckt haben. Ich habe den Brief aufgeschnitten, ohne auf die Adresse zu achten. Der Inhalt scheint mir so bedenklich, daß ich den Entschluß faßte …«


  »Daran haben Sie sicher gut getan. Mr. Haig könnte Ihnen die Mitwisserschaft schlecht ankreiden, daher werden wir ein neues Briefkuvert herstellen; mein Diener kann das.«


  »Glauben Sie nicht, daß man etwas unternehmen sollte?« fragte Cyron etwas enttäuscht.


  »Natürlich, es fragt sich nur was! Haben Sie die heutigen Zeitungsberichte über den Umsturz im Jemen gelesen?«


  »Ist er bereits erfolgt?«


  »Ja. Am 17. Februar vergrub Imam Jahia seine Goldschätze, die zehn Millionen Pfund wert sein sollen, in der Wüste. Damit niemand das Versteck verraten könne, erschoß er nachher die Sklaven, die die Arbeit ausgeführt hatten. Auf dem Rückweg nach Sana lauerte ihm ein Polizeibeamter auf und ermordete ihn. Daraufhin brach die Revolte aus, und der bisherige Ministerpräsident El Wazir ließ sich zum König ausrufen. Es ist also das eingetreten, was der Briefschreiber bereits angekündigt hat.«


  »Da hat also die Gesellschaft freie Hand! Wissen Sie übrigens, was Dewindtit ist?«


  »Ein sechzigprozentiges Uranerz. Es kommt in der Pechblende vor.«


  »Ganz richtig. Aber das interessiert mich weniger. Wenn im Jemen Uranvorkommen bestehen, wird sie über kurz oder lang der eine oder andere ausbeuten. Sie wollen aber eine Stadt in die Luft sprengen! Wenn hierbei tausend Menschen den Tod finden, hat das für Sie nichts zu sagen. Sie sind doch ein bekannter Philanthrop …«


  Saint-Denis nickte. »Soviel ich weiß, gibt es in Hodeida, dem einzigen bedeutenden Hafen des Landes, einen britischen Konsul. Haig ist auch Engländer, Direkt an die neue Regierung zu schreiben, wird vermutlich nicht den gewünschten Erfolg haben. Sie wird vielleicht mehr Gewicht auf das hereinflutende Geld als auf das Leben einer Anzahl von Untertanen legen, wovon sie dreieinhalb Millionen hat …«


  »Sie sind doch der Präsident des ›Klubs der Abenteurer‹! Schicken Sie einen Mann hinunter, der persönlich den Mascheikh warnt!«


  Saint-Denis strich sich das Kinn. »Ich habe einen jungen Mann, der einige hundert Worte Arabisch kann. Mehr braucht man in der Umgangssprache nicht, aber ich fürchte, er wird zu spät kommen.«


  2. FLÜCHTLINGE AUS ADEN


  


  Aden, die englische Seefestung auf dem Weg von Suez nach Indien, ist der einzige wirklich brauchbare Hafen Arabiens. Zwischen den beiden Halbinseln Aden und Little Aden spannt sich der tiefe Bogen einer flachen Bucht, in der sich alle nach dem Fernen Osten verkehrenden Ozeandampfer ein Rendezvous geben. Gleich hinter der Stadt breitet sich der feine, gelbe Sand der Süd-Tehama aus, über die hohe Dünenwellen laufen. Dort liegt auch der Flugplatz von Aden.


  Das Passagierflugzeug aus Kairo, das eben auf der Landebahn aufsetzte, brachte zahlreiche Engländer zurück, die einige kurze Urlaubstage in Kairo verbracht hatten. Europäer können das Leben in der Hölle von Aden nur für kurze Zeit durchhalten. Sie wurden von ihren Freunden lebhaft begrüßt. Dann sprang ein großer, sehniger Mann mit dunklen Augen und einem schwarzen Haarschopf aus dem Flugzeug und half einer eleganten jungen Dame über die Treppe. Die Augen der umherstehenden Männer richteten sich auf sie. Die meisten blieben an den formvollendeten Beinen haften. Ein älterer, grauhaariger Mann mit einem beträchtlichen Körperumfang folgte ihr und streckte seine Beine.


  »Gott sei Dank!« lachte er auf französisch. »Das Fliegen hat mir nie Spaß gemacht. Ich vertrage die Luftlöcher schlecht.« Er trat auf den jungen Mann zu und reichte ihm die Hand. »Wir werden uns jetzt wohl trennen müssen. Ich werde mich gleich um ein Privatflugzeug nach Mukalla kümmern. Wenn es geht, möchte ich morgen weiterfliegen.«


  »Wird das für Ihr Fräulein Tochter nicht etwas anstrengend werden, Monsieur Aigon? Wir sind von Paris bis hierher sozusagen durchgeflogen.«


  »Für Isnarde? Sie ist Sportlerin, und mit ihren zwanzig Jahren vermag sie schon etwas auszuhalten. Habe ich recht, mein Kind?«


  Das Mädchen, das man wohl für zwanzig halten konnte, aber mit ihren wissenden Augen und ihrem aufreizend koketten Lächeln etwas damenhaft wirkte, stimmte ihm sofort zu. »Es würde mich freuen, Sie in Paris wiederzusehen!«


  Dem jungen Mann blieb nichts anderes übrig, als sich zu verabschieden. Er gab einem der indischen Taxichauffeure den Auftrag, ihn in das Hotel Excelsior zu bringen, und im nächsten Augenblick raste bereits der Wagen über die pfeilgerade Straße dahin. In der zitternden Luft verschwammen die Konturen, und das vom feinen Sand gebrochene, diffuse Licht schmerzte in den Augen. Nach einer kurzen Fahrt durch die glühende Stadt hielt der Wagen vor einem eleganten Hotel mit geschlossenen Fenstern und einigen Palmen davor.


  Der Portier, ebenfalls ein Inder, reichte ihm das Gästebuch. Mit einem raschen Federzug trug er ein: »Marcel Barré, Capitain a.D., Paris.«


  Als die Sonne hinter dem fünfhundert Meter hohen Djebel Schamschar verschwand, verließ er das Hotel. Schlagartig pulsierte das Leben in den Straßen auf. Barré trat in ein Kaufhaus und kleidete sich als Araber ein. Er schlüpfte in einen nahtlosen, weißen Pilgermantel, wie er für Mekkapilger vorgeschrieben ist.


  »Wollen Sie vielleicht in die verbotene Stadt?« fragte der Verkäufer lächelnd.


  »Keineswegs, aber ich will durch den Jemen, und da habe ich es als Pilger leichter.«


  Der Verkäufer machte ein bedenkliches Gesicht. »Durch den Jemen? Dort geht es drunter und drüber! Vor drei Wochen brach eine Revolte aus, und der König wurde ermordet, aber sein Sohn Ahmed hat mit den regierungstreuen Truppen den Aufstand niedergeschlagen. Sehen Sie die vielen blauen Araber da draußen? Das sind Flüchtlinge aus dem Jemen, meistens junge Leute, die sich für die Neuordnung des staatlichen und gesellschaftlichen Lebens eingesetzt hatten.«


  »Als Pilger bin ich unantastbar«, meinte Barré.


  »Und wenn man Ihnen dahinterkommt, daß Sie Europäer sind? Vor kurzem haben sie in Sana einen Russen enthauptet, weil sie annahmen, daß er politische Ziele verfolge. Tot ist man da drüben rasch.«


  Barré zuckte die Achseln. Er ließ seine europäische Kleidung in das Hotel schicken und suchte eine der Kaffeehausterrassen auf, wo zahlreiche Araber bei Wasserpfeifen hockten und erregt debattierten. Er hatte seit Kriegsende nicht mehr Arabisch gehört und mußte sich wieder an den Klang der Sprache gewöhnen. Er kauerte sich nieder, und sofort wurde ihm eine funkelnde Nargileh gebracht und ein winziges Mokkatäßchen in die Hand gedrückt. Von Zeit zu Zeit ging ein Mann durch die Reihen der Gäste und füllte die Schalen mit dem stark duftenden Getränk.


  Also die Revolte war zusammengebrochen. Dann war wohl anzunehmen, daß das Konsortium nicht schürfen durfte. Oder dachte der neue Imam anders als sein Vater? Die Reise war gewiß mit großen Schwierigkeiten verbunden, und er lief trotz seinen guten Absichten Gefahr, um einen Kopf kürzer gemacht zu werden. Aber er mußte auf jeden Fall morgen aufbrechen, um so rasch als möglich nach Singar zu kommen. Er war in einer Stunde der Verzweiflung Mitglied des »Klubs der Abenteurer« geworden und durfte jetzt keine Bedenken um sein Leben seiner Aufgabe vorsetzen.


  Nach und nach verstand er die arabischen Worte, die an sein Ohr plätscherten. Die meisten Männer waren mit blauen, hemdartigen, bauschigen Blusen bekleidet und hatten ein blaues Tuch um den Kopf gewunden. Das waren also Flüchtlinge aus dem Jemen. Von ihnen konnte er vielleicht einiges erfahren. Er hörte daher aufmerksam, ihrem Gespräch zu. Sein Nachbar führte das große Wort. Um ihn besser zu verstehen, rückte er näher an ihn heran. Da gab ein anderer Araber ein Zeichen, und sofort verstummte das Gespräch. Er sah die Augen der Jemeniten haßfunkelnd auf sich gerichtet. Hielten sie ihn vielleicht für einen Späher des Imam?


  Der schmächtige, ausgedörrte Mann neben ihm wandte ihm den Kopf zu. »Warum interessierst du dich für unsere Unterhaltung?« redete er Barré scharf an. »Bist du uns nachgeschickt worden? Gehörst du zu Ahmed, den Allah verderben möge?«


  »Ich kenne keinen Ahmed«, sagte Barré ruhig. »Ich komme von Karachi herüber und befinde mich auf einer Pilgerfahrt nach Mekka.«


  »Er kennt Ahmed nicht, hört, hört!« kreischte der Araber. »Wenn man goldgestickte Gandurahs aus feinster Wolle trägt, fährt man nach Djeddah und reitet nicht über das Gebirge!« Seine Stimme überschlug sich. »Du hast den Auftrag, zu spionieren!«


  Einige Männer sprangen auf. Barré sah, daß sie nach den silbernen Dolchen im Gürtel griffen. Rasch erhob er sich. Er hatte keine Waffe bei sich. Der Wirt stürzte herbei, aber ein großer, stämmiger Araber mit einem kurzen Bart um den Mund stieß ihn zurück.


  »Verräter!« preßte er zwischen den Zähnen hervor und näherte sich Barré.


  Einige Gäste flüchteten auf die Straße. »Ruft die Polizei!« schrie der Wirt.


  »Sie wird zu spät kommen!« knurrte der Mann. Schon hatte er den Dolch aus dem Gürtel gerissen und holte mit dem Arm aus. Barrés Fuß schnellte vor. Mit einem schmerzlichen Aufschrei taumelte der Araber zurück und ließ den Dolch fallen. Da drangen die anderen Jemeniten auf Barré ein. Er sprang zurück, erfaßte eine Wasserpfeife und schleuderte sie dem ersten an den Kopf. Ein niederer Schemel geriet in seine Hand, mit dem er wild um sich schlug. Von der Straße kamen noch andere blaugekleidete Araber herbeigelaufen. Unter wüstem Geschrei bildete sich um die Terrasse herum eine immer größer werdende Menschenansammlung. Barré verteidigte sich mit der zähen Verbissenheit eines Menschen, der weiß, daß es um sein Leben geht. Kam denn kein Polizist daher? Der Schemel brach an dem Kopf eines Arabers entzwei. Ein kräftiger Gerader landete in einem der braunen Gesichter. Als überraschend ein Dolch vor seinen Augen aufblitzte, wurde er zurückgerissen und fiel in das Lokal hinein. Gleichzeitig hörte er den Ruf: »Polizei, Polizei!«


  Zwei kräftige Arme schleiften ihn über den Lehmboden. Vergebens versuchte er sich zu befreien. Dann streifte eine Portiere über ihn hinweg und er war wieder im Freien. Er riß sich los und sprang auf die Beine. Da blickte er in das lächelnde Gesicht eines jungen Beduinen mit blauer Bluse.


  »Sie sind kein Spion Ahmeds«, sagte er auf englisch. »Folgen Sie mir, ich werde Sie zur rückwärtigen Straße bringen.«


  Angenehm überrascht ließ sich Barré von dem Burschen über einen durch Gerümpel verstopften Hof führen. Die Dunkelheit brach bereits herein.


  »Sie sind Europäer«, setzte der Jemenite fort. »Ich habe in Kairo Medizin studiert und verstehe mich darauf.«


  Barré lachte befreit auf. »Das soll mir eine Warnung sein! Ich werde mich sofort anders einkleiden. Wollen Sie mich begleiten?«


  Der Araber nickte. Sein bartloses Gesicht war noch knabenhaft weich, aber er mußte doch älter sein, als er aussah. Die Nase war gerade und hatte nicht den semitischen Schwung.


  »Sind Sie aus dem Jemen geflohen?« fragte Barré.


  Das Gesicht des jungen Mannes verdüsterte sich. »Ja!« sagte er kurz.


  Als Barré seine ramponierte vornehme Kleidung gegen eine ärmliche eingetauscht hatte, lud er den jungen Araber ein, in sein Hotel mitzukommen. »Ich möchte mich in der Landessprache üben, sprechen wir Arabisch!« sagte er, als sie auf der Terrasse saßen.


  »Gern. Ich heiße Abdullah el Fayad. Willst du wirklich nach Mekka?«


  Barré zögerte mit der Antwort. »Nicht direkt. Ich möchte den Serat durchqueren, doch da ich keine Einreiseerlaubnis habe, muß ich als Pilger auftreten.«


  Abdullah blickte ihn mißtrauisch an. »Gerade jetzt? Du bist ein Reporter!«


  »Vielleicht hast du recht. Aus welcher Stadt stammst du?«


  »Aus Tabuth, an der Grenze des Zentralplateaus.«


  Barré horchte auf. Diese Stadt lag nur zehn oder zwanzig Kilometer von Singar entfernt. »Dort will ich auch vorbei«, sagte er. »Ich habe gehört, daß sich in der Nähe eine europäische Expedition aufhalten soll.«


  »Das stimmt. In Singar schürfen sie nach Kupfer. Unser König Wazir hat ihnen die Bewilligung erteilt. Wie es Ahmed halten wird, weiß ich nicht.«


  »Arbeiten sie bereits?« fragte Barré hastig.


  »Ja, seit zehn Tagen treiben sie Stollen ins Gestein.«


  Barré biß die Zähne zusammen. Da war Singar vielleicht schon in die Luft geflogen, und er hätte die Bevölkerung retten sollen!


  »Ich werde mir heute noch ein Kamel kaufen und morgen reiten!«


  »Du kommst nicht über die Grenze«, bemerkte Abdullah. »Auf der Straße hinaus patrouillieren englische Panzer. Sie lassen jetzt keinen Menschen durch.«


  »Ich muß aber hinüber!« rief Barré ungeduldig. »Es wird auch Kamelpfade abseits der Straße geben!«


  »Du findest sie nicht!«


  »Dann werde ich mich um einen Führer umsehen!«


  Der junge Beduine überlegte einige Augenblicke. »Ich besitze keine Rupie. Wenn du mir einen Pilgermantel und ein Reittier kaufst, begleite ich dich!«


  3. DER RITT DURCH DEN JEMEN


  


  Hintereinander trotteten die beiden Dromedare im Paßschritt dahin, stolz und ungeachtet der Schwärme von Fliegen, die sie umlagerten. Es waren rauhhaarige, schwerfüßige, schwarze Tiere, Bilder der Häßlichkeit, aber die gefälligen, hellen Reittiere der Niederungen taugen nicht für die Berge des Serats. Aus den Wüstensteppen der südlichen Tehama steigen die Höhen rasch an. Die Dromedare kletterten durch die in der Trockenzeit im März wasserlosen Wadis bald auf 1200 Meter hinauf. Ausgedehnte Kaffeegärten zogen sich über die Bergterrassen hin. Selten begegnete ihnen in dieser spärlich bewohnten Gegend ein Mensch. Die Sonne lastete mit versengender Glut auf ihnen. Barré trieb immer wieder sein Dromedar an, aber es half nichts, es war zu keinem schnelleren Schritt zu bewegen.


  Als sie stundenlang über ein Hochplateau dahingeritten waren und ein tief eingeschnittenes Tal erreicht hatten, hielt Abdullah sein Tier an. Er wies mit der Hand nach unten.


  »Englische Kamelreiter auf dem Weg nach Tais! Wir müssen warten, bis sie vorbei sind.«


  Sie lenkten die Tiere unter einen weit ausladenden Feigenbaum, der Schutz vor der Sonnenglut bot.


  »Hast du Verwandte in Tabuth?« fragte Barré.


  Abdullah schwieg lange, und seine Miene wurde immer finsterer. Dann sagte er: »Wir waren auf seiten Wazirs. Sie haben Vater nach Sana gebracht. Zweifellos ist er bereits tot. Meine Schwester Amina, die köstlichste Blume der Stadt, hat der Mascheikh von Singar in sein Frauenhaus geholt. Allah möge ihm keine Ruhe und keine Rast mehr gönnen! Meine Mutter lebt nicht mehr, Vater hatte nur eine Frau.«


  Stille trat ein. Nur der Wind flüsterte im Laub der Bäume. Dann richtete Abdullah seine Augen wieder in das Tal.


  »Wir können hinuntersteigen!«


  In Decken eingehüllt, verbrachten sie die Nächte im Freien. Ob sie die Grenze bereits überschritten hatten, konnten sie nicht wissen, da sie nicht genau feststand. Als sie die Hochebene von Dhela überquert hatten, bogen sie auf den bequemen Karawanenweg ein. Unaufhaltsam drängte Barré vorwärts.


  »Wie lange wirst du mir noch Gefolgschaft leisten?« fragte er Abdullah.


  »Ich werde mit dir nach Tabuth gehen, um zu sehen, was aus unserem Haus geworden ist.«


  »Aber wenn man dich erkennt?« rief Barré besorgt.


  »Das wird man nicht. Wie du siehst, wächst mein Bart bereits. Ich werde mich auch nicht öffentlich zeigen.«


  Sie stießen auf die erste bunt uniformierte Kamelreiterstreife des Imam. Der voranreitende Abdullah sagte demütig sein »Selaam alaikum«. Mit einem kurzen »Sal al« dankte der Führer der Streife. Keine Frage nach einem Reisepaß. Hätte er Barrés Satteldecke aufgehoben, würde ihn die funkelnagelneue Maschinenpistole eines anderen belehrt haben. Aber sein Gesicht war von der Sonne so tief gebräunt, daß man ihn für einen Küstenaraber halten mußte, dem das nötige Geld fehlte, um bis Djeddah, dem Hafen von Mekka, das Schiff zu benützen. Als sie um die Mittagszeit durch einen Ort ritten und der Muezzin vom Minarett aus die Stunde des Gebetes verkündigte, ließen sie die Tiere niederknien, nahmen die Gebetsteppiche vom Sattel und warfen sich darauf nieder, um mit dem Kopf den Staub der Straße zu berühren. Dann kamen sie endlich an den Wadi Bauna, der auch in dieser Jahreszeit noch Wasser führte.


  Im Weiterreiten wies Abdullah auf die entfernten Abhänge. »Dort drüben liegt das Zentralplateau, das sich in die Arabische Wüste verliert, eine wüste Steppenlandschaft, in der sich nur nomadisierende Beduinen aufhalten. Als früher noch die Pilgerkarawanen den Weg über Mareb nach Mekka nahmen, war die Piste von den bleichen Gerippen der Verschmachteten gekennzeichnet. Ein Stück weiter vorn wirst du Singar erkennen. Bis zum Abend können wir in Tabuth sein.«


  Ängstlich suchten Barrés Augen nach der Bergstadt. Stand sie noch oder war sie bereits dem Uran zum Opfer gefallen, jenem Metall, das alle Völker zur Erhaltung des Friedens aus der Erde herauskratzen und das bereits mehr Menschenopfer gefordert hatte als die jahrtausendalte Gier nach dem Gold.


  Da tauchten fern am Abhang graue Mauern auf. »Singar!« knurrte Abdullah.


  Gott sei Dank, noch war es nicht zu spät! Langsam konnte Barré Unterscheidungen treffen. Auf einem grauen Felsblock ragten mehrstöckige Steinbauten, wie Würfel aneinandergereiht, auf. Dahinter lag die von einem Mauergürtel umgebene kleine Stadt. Im Näherkommen sah er, daß auch die Felsnase von drei Seiten mit hohen Steinmauern gegen die Stadt abgeschlossen war. Im Rücken der Ansiedlung ragte der Berghang, noch an die vierzig Meter hoch, steil empor.


  Barré zog seinen Trieder aus der Satteltasche und setzte ihn an die Augen. Die Sonne neigte sich schon den Gipfeln des Djebel Sumarra zu, und die ihnen zugekehrte Seite der Stadt lag im Schatten. Nach längerem Suchen entdeckte er einige Menschen, die unterhalb der Stadtmauer in den Felsen arbeiteten. Das mußten die Leute dieses Buxtons sein!


  Befriedigt folgte er Abdullah durch den Fluß und über das mit Feldern bedeckte breite Tal, das bereits in bläulichem Abendschatten lag. Als sie an den sechzig bis siebzig Meter hohen, vom Palast des Mascheikhs gekrönten Felsblock herankamen, nahm Barré nochmals den Trieder zur Hand. Eines der Gebäude war direkt an den lotrechten Absturz herangebaut. Über einige kleine Fensteröffnungen fluteten die letzten goldenen Sonnenstrahlen. Neugierige Frauenköpfe waren an den Fenstern zu erkennen. Sie trugen keine Schleier, da sie von der Existenz eines Fernrohres vermutlich keine Ahnung hatten. Es schienen junge Gesichter zu sein, ahnungslose Gesichter, die von der drohenden Gefahr nichts wußten.


  Da drängte Abdullah sein Dromedar an das Barrés. »Möchtest du mich nicht auch einmal durchsehen lassen? Das dort oben ist das Frauenhaus!« Seine Stimme schwankte ein wenig, ebenso die Hand, als er den Trieder bediente.


  Lange hielt er ihn an die Augen. »Amina ist nicht zu erkennen«, murmelte er.


  »Komm!« lenkte Barré ab. »Wir müssen uns beeilen, sonst werden die Stadttore geschlossen. Ich möchte hier übernachten!«


  »Du wirst in der Karawanserei nicht schlafen können, du bist das Ungeziefer nicht gewohnt«, bemerkte Abdullah. »Ich möchte dir vorschlagen, auf das Zentralplateau hinaufzureiten. Ich weiß dort eine alte Ruine, in der ich auch auf meiner Flucht genächtigt habe.«


  Barré war einverstanden. Abdullah füllte die Wasserschläuche im Fluß und führte ihn auf einem verschlungenen Pfad hinauf. In der plötzlich hereinbrechenden Dunkelheit brachte sie ein kurzer Ritt zu einem alten Gemäuer, von dem nur die schattenhaften Umrisse zu erkennen waren. Abdullah versorgte die Tiere, während, Barré an den Rand des Plateaus zurückkehrte. Unter ihm breitete sich das Gewirr der kleinen, flachdächigen Häuser aus. Aus manchem fiel ein schwacher Lichtschimmer auf die engen, winkeligen Gassen, und er sah Menschen daran vorbeihuschen. Aber etwa fünfzig Meter neben der Stadt, auf der gleichen Felsterrasse, strahlte ein grelles Azetylenlicht und beleuchtete eine Reihe von Zelten. Hier mußte sich also dieser skrupellose Mensch aufhalten, dessentwegen er von Paris nach Südarabien hatte reisen müssen, jener Mensch, dem es nichts bedeutete, wenn die halbe Stadt in die Luft flog, zusammen mit der alten Festung und  den schönen, jungen Frauen des Mascheikhs.


  4. DIE SPRENGUNG WIRD VORBEREITET


  


  Am Morgen ertönte vor den Zelten auf der Felsterrasse das Trappeln von Hufen, und drei bis an die Zähne bewaffnete Reiter stiegen von ihren Kamelen. Unter den braunen Burnussen, die ihnen als Schutz vor Sonne und nächtlicher Kälte dienten, trugen sie europäische Gewandung. Aus einem der Zelte trat ein grobknochiger Mann mit brutalen Gesichtszügen heraus.


  »Ich habe euch schon gestern zurückerwartet!« sagte er mit einem fragenden Blick.


  Einer der drei Männer, dem Typus nach ein Italiener, warf lachend seinen Burnus ab und ging auf ihn zu. »Sei froh, daß wir überhaupt kommen, Buxton! Hast du eine Ahnung, was sich in Sana tut?«


  »Wird noch gekämpft?«


  »Nein, das ist vorbei, aber dauernd werden Anhänger Wazirs eingebracht. Unserem Mann hat man auch bereits den Kopf vor die Füße gelegt.«


  Buxton wendete sich dem Zelt zu. »Komm herein, Endrisi!«


  Der Italiener folgte ihm und setzte sich auf einen Feldstuhl. »Ich habe soviel wie nichts ausgerichtet. Mit dem Imam konnte ich nicht sprechen. Den Vertrag hat er bis jetzt nicht unterschrieben, aber seine Leute sagten mir, daß er Geld brauche.«


  Buxton grinste. »Dann haben wir gewonnenes Spiel. Wenn wir eine größere Menge Dewindtit finden, können wir ihm auch einen höheren Kupferpreis zahlen.«


  »Nun, seid ihr inzwischen auf Erzgänge gestoßen?« fragte Endrisi neugierig.


  Buxton zuckte die Achseln. »Unter der Felsnase haben wir feine Einsprengungen gefunden, aber einen Erzkörper haben wir bisher nicht angebohrt. Vor der Sprengung können wir kein Urteil fällen.«


  »Wie weit ist es damit?«


  »Ich denke, daß wir übermorgen die letzten Bohrlöcher abmauern werden.« Buxtons Gesicht zog sich in die Breite. »Der Mascheikh zeigt sich an der Sache sehr interessiert. Ich habe versprochen, ihn an jeder Tonne Kupfer zu beteiligen. Die Bohrungen unter seinen Mauern hat er zwar mit scheelen Augen verfolgt, doch ich habe ihm erklärt, daß wir uns die Gewißheit verschaffen wollten, daß sein Felsennest nicht auf Kupfer steht. Wir haben ihm auch das aufgeschlossene Gestein gezeigt, und er bildet sich ein, Kupfererz bereits unterscheiden zu können. Er ist vollkommen beruhigt, weil wir die Stollen wieder geschlossen haben. Die Drähte hat er natürlich nicht bemerkt. Der Alte wird Augen machen, wenn er aus den Armen seiner Schönen die Reise in die Hölle antritt!«


  »Müssen wir von der Stadt viel übriglassen?« fragte Endrisi.


  »Ich glaube nicht. Wir kommen bis an den Berghang heran. Wenn hier alle zugrunde gehen und wir uns Arbeiter aus Tabuth holen müssen, ist es noch immer besser, als wenn einer der Beduinen über die Drähte plaudert.«


  »Und unsere Europäer?«


  »Bekommen sie nicht zu Gesicht. Ich mauere mit den Arabern allein ab. Aber jetzt muß ich an die Arbeit!«


  Als Buxton in die Stadt hineinkam, bemerkte er einen Araber in einem weißen Pilgermantel, der sich an einem der abgemauerten Bohrlöcher zu schaffen machte. Zornig zog er die Augenbrauen zusammen und trat an die Stelle heran, bei der noch ein großer Haufen Gestein lag.


  »Was willst du hier?« schrie er ihn auf englisch an.


  Der Araber fuhr erschrocken herum. Rasch kreuzte er die Hände über der Brust und verneigte sich. »Selaam, Effendi.«


  »Was du suchst, habe ich dich gefragt!«


  Der Mann tat, als verstünde er die Worte nicht. Er machte mit den Händen Zeichen des Schaufelns und wies auf das Gestein. Buxton blickte unauffällig nach dem Draht, der zu der Sprengladung hineinführte und eingerollt an der Abmauerungsstelle hing. Der Kerl schien wirklich nur Arbeit zu suchen. Er winkte ihm mit dem Kopf, ihm zu folgen. Als er den an zwei Bohrlöchern außerhalb der Stadt beschäftigten Arbeitertrupp, der sich schon von weither durch das Rattern der Preßluftbohrer erkenntlich machte, erreichte, ließ er den Beduinen durch den Dolmetsch fragen, ob er aus der Stadt sei.


  »Nein«, sagte der Dolmetsch. »Er pilgert nach Mekka und will sich hier ausruhen und etwas verdienen.«


  »Also er bleibt in der Stadt? Gut, dann kann er mitarbeiten. Ich brauche jetzt einige Männer zum Abmauern der gestrigen Bohrlöcher.«


  Mehrere Araber folgten ihm, und Barré, der Pilger, schloß sich an. Als sie zu dem nächsten Gesteinhaufen unter der Stadtmauer kamen, brachten die Arbeiter ein Schaff Zement heran, während Buxton ein in Wachstuch eingewickeltes Paket aus einem Sack nahm. Mit einer Kupferdrahtspule unter dem Arm, kroch er in den niederen Stollen hinein. Als er wieder herauskam, schob sich ein Arbeiter nach dem anderen in das Loch. Von draußen wurden Steine hineingereicht und nach vorn weitergegeben, bis nach und nach der ganze Stollen ausgefüllt war. Schließlich wurde er mit einer dicken Zementmauer abgeschlossen. Das Ende des Drahtes hing aus der Mauer heraus und wurde von Buxton eingerollt.


  Es war eine mühevolle Arbeit, und Barré war den ganzen Tag mit der Abmauerung von vier Sprenglöchern beschäftigt. Er hatte keine Ahnung, welchen Sprengstoff Buxton verwendete, aber er mußte sehr brisant sein, um die bis zur Berglehne hin unterminierte Stadt sowie die Festung in die Luft fliegen zu lassen. Soweit er sich orientieren konnte, mußten morgen die letzten Sprenglöcher ausgebrochen werden. Wenn sie übermorgen abgemauert waren, konnte der Zauber losgehen!


  Als am Abend Schluß gemacht wurde, erklärte Barré, in der Karawanserei nächtigen zu wollen. Er stahl sich aber aus der Stadt, bevor noch die Tore geschlossen wurden. In stockdunkler Nacht kam er zerschlagen und todmüde zu der Ruine und zu Abdullah.


  Während er hungrig den Inhalt einer Konservendose hinunterschlang, entschloß er sich, Abdullah die volle Wahrheit zu sagen. Er konnte in der Finsternis das Gesicht des Jemeniten nicht sehen, aber an seinem erregten Atem erkannte er, wie sehr ihn die Nachricht erschütterte. Als er geendet hatte, tastete Abdullah nach seiner Hand.


  »Du bist ein großer Mann, Sahib. Ich schäme mich in meiner Nichtigkeit vor dir.«


  »Laß uns jetzt überlegen, wie wir die Stadt retten können. Das Naheliegendste ist, daß wir uns an den Mascheikh wenden. Die Beweise haben wir in der Hand.«


  Abdullah knirschte mit den Zähnen. »Ich möchte der Stadt helfen, aber ihm nicht! Er gehört zur ersten Kaste und ich zur zweiten. Wir sind Nachkommen Alis und erst mit dem Islam in das Land gekommen. Die meisten meiner Kaste sind verarmt, aber mein Vater genoß ein sehr bedeutendes Ansehen und war dem Mascheikh immer ein Dorn im Auge. Obwohl nur ich mit der übrigen Jugend an dem Aufstand aktiv teilnahm, zeugte er für die Schuld meines Vaters und ließ ihn gefesselt nach Sana schaffen. Ich würde mein Leben opfern, um ihn töten zu können. Aber bei der Sprengung würde auch meine Schwester zugrunde gehen, daher muß sie verhindert werden.«


  »Werde ich die Möglichkeit haben, direkt mit ihm zu sprechen? Vielleicht kann ich als Dank die Freiheit deiner Schwester fordern.«


  Abdullah stieß ein höhnisches Lachen aus. »Als gewöhnlicher Pilger wirst du schwerlich zu ihm kommen, wohl aber als wandernder Arzt. Sicherlich wird ihm irgend etwas fehlen. Du mußt ihm aber nicht sagen, daß du Europäer bist. Er würde dir kaum glauben, daß du nur in den Jemen gekommen bist, um ihn und die Stadt zu retten. Oder hast du doch andere Absichten?«


  5. IM PALAST DES MASCHEIKHS


  


  Als Buxton am Morgen zu seinem Arbeitertrupp kam und die Reihe überprüfte, stellte er fest, daß der Mekkapilger fehlte.


  »Wo ist der Mann hingekommen?« fragte er mit gefurchter Stirn. »Er sagte doch, daß er in der Stadt bleiben wolle?«


  Die Araber blickten sich an. Seit gestern hatte ihn keiner mehr gesehen. Buxton warf Endrisi einen fragenden Blick zu, dann sagte er auf französisch:


  »Der Mann kam mir gestern schon verdächtig vor. Er ist so wenig ein Pilger, wie wir Kupfer suchen. Vielleicht hat ihn die Regierung geschickt, um zu sehen, was wir hier treiben. Der Mann schien auch etwas zu verstehen. Wir müssen ihn wieder haben!«


  Er wendete sich an die europäischen Arbeiter. »Ich habe dem Burschen den Lohn für eine Woche vorausbezahlt. Zwei von euch müssen ihm sofort nachreiten. Er ist sicher auf der Straße nach Tabuth geflohen. Da er zu Fuß war, werdet ihr ihn bald einholen. Nehmt euch einen Ortskundigen mit, der die Wege kennt!«


  


  *


  


  Zur gleichen Zeit betätigte Barré den Türklopfer am Tor des Palastes. Die Riesengestalt eines alten, pechschwarzen Negers mit kahlgeschorenem Schädel, eines Abkömmlings der nubischen Sklaven, öffnete.


  »Ich bin ein wandernder Hakim«, sagte Barré. »Frage den Mascheikh, ob er meine Hilfe braucht!«


  »Der Mascheikh ist in Tabuth. Komm nach dem Mittagsgebet wieder!«


  Die Tür flog zu. Barré ging vor das Stadttor an der Seite des Lagers, da an der anderen gearbeitet wurde. Im Lager war, so wie gestern, kein Mensch. Unten im Tal waren die Bewohner der Stadt auf den Feldern beschäftigt. Die Gelegenheit konnte er sich eigentlich zunutze machen. Er überlegte nicht lange, sprang zum Lager, suchte ein Stück Werkzeug und machte in einem der herumstehenden Kübel etwas Zement an. Dann lief er zur Stadt zurück und suchte den ersten Stollen, der einige Meter unter der Mauer lag und von spärlich belaubtem Buschwerk verdeckt war.


  Barré brach den Kupferdraht ab, bohrte daneben ein kleines Loch und mauerte das Ende wieder ein. Die Leitung war damit unterbrochen. Er schlich nun von einem Stollen zum anderen und legte die Leitungen zu den Sprengkörpern tot. Als die Europäer um die Mittagszeit in die Karawanserei gingen, wo für sie gekocht wurde, und die einheimischen Arbeiter ihre Häuser aufsuchten, eilte Barré zur anderen Seite der Stadtmauer und vernichtete auch dort die Sprengleitungen, soweit sie bereits fertiggestellt waren.


  Befriedigt klopfte er wieder an den Palast des Mascheikhs. Der alte Sklave ließ ihn eintreten und führte ihn durch einen tropisch üppigen Terrassengarten in den Palast, der mit der bei Orientalen üblichen Maßlosigkeit ausgestattet war. Durch mehrere mit dicken Teppichen ausgelegte Räume schritten sie in einen Hof, in dessen Mitte ein Springbrunnen plätscherte.


  Der Mascheikh war ein fast zwei Meter hoher Mann. Der schwarze Bart, der den Mund umrahmte, war kurz geschnitten. Schwarz waren die dichten Brauen über den stechenden Augen und die spärlichen Haare. Er war von zwanzig oder dreißig jungen Leuten umgeben und fuhr, ohne sich um den Arzt zu kümmern, in seinem Koranunterricht fort. Endlich wandte er Barré seinen Blick zu.


  »Du bist ein Hakim?« fragte er mit finsterer Miene. »Ich habe Schmerzen im Magen. Hast du ein Medikament dagegen?«


  »Da muß ich deinen Magen befühlen, Effendina.«


  Der Mascheikh warf ihm einen zornigen Blick zu. »Wenn du etwas von der ärztlichen Kunst verstehst, brauchst du das nicht.«


  »Ich habe die Schule in Kairo besucht und arbeite nur nach modernen Methoden.«


  »Wie willst du dann meine Frauen gesund machen?«


  »Wenn ich sie nicht sehen kann, vermag ich sie nicht zu behandeln.«


  Der Mascheikh schob den Knaben weg, der zwischen seinen Füßen gestanden war, und erhob sich mit drohendem Gesicht. »Ich werde dir Beine machen, du räudiger Hund!« schrie er wütend.


  So weit hatte es Barré nicht kommen lassen wollen. Schnell lenkte er ein. »Erlaube wenigstens, daß ich dich kuriere, Effendina! Ich werde dir ein Pulver zubereiten und durch meinen Diener schicken.«


  Der Araber schaute ihn mißtrauisch an. »Du wirst es selbst bringen und die Hälfte davon vor mir essen!«


  »Es ist Allahs Wille. Wie lange wirst du noch hier bleiben, Effendina?«


  »Was soll das heißen?« fragte der Mascheikh.


  »Du willst ja den Berg in die Luft sprengen lassen. Ich habe die Bohrungen gesehen, die die Ungläubigen unter deinem Palast durchführen. Dia Löcher sind mit Sprengstoff gefüllt und wieder zugemauert worden. Wenn die Drähte zusammengeschlossen sind und ein elektrischer Strom, durchgeleitet wird, fliegen der Palast und die Stadt in die Luft.«


  Ein höhnisches Grinsen verbreitete sich über das bärtige Gesicht. »Diesen Berg kann kein Geschöpf Allahs sprengen.« Er blickte auf die zerschundenen Hände Barrés. »Ach, du bist der Pilger, von dem er mir erzählt hat! Du hast den Lohn für eine Woche genommen und dann die Arbeit aufgegeben. Und jetzt willst du mich beschwindeln! Mustafa, gib ihm die Bastonnade und bring ihn dann zu den Ungläubigen!«


  Um die Mittagszeit nahm Abdullah die Wasserschläuche und den Trieder und stieg in das Tal hinunter. Er wartete, bis die Bewohner Singars zur Stadt hinaufgegangen waren, und stellte sich dann gegenüber der Felsnase in die Äcker. Mehrmals ließ er den kreischenden Schrei eines Geiers ertönen, ein Zeichen, das er mit seiner Schwester in ihrer Jugend oft gewechselt hatte. Mit dem Glas beobachtete er die Fensteröffnungen des Frauenhauses. Kein Kopf wollte sich zeigen. Er setzte seine Rufe fort. Endlich erschien in einer der Öffnungen eine Frauengestalt. Sofort nahm er den Trieder wieder auf. Sein Herz setzte für einen Augenblick aus  es war Amina. Er winkte zu ihr hinauf, und sie erkannte ihn trotz seinem veränderten Aussehen sofort. Durch das Glas sah er die Freude in ihrem Gesicht darüber, daß er noch am Leben war. Er unterließ es, hinaufzurufen. Was hätte er ihr schon sagen können?


  


  *


  


  Barré ließ sich von dem Neger aus dem Hof bringen. Dieser führte ihn über einige Korridore. Männerstimmen kamen näher. Dort mußten sich die Sklaven aufhalten. Als sich Barré außer Sicht des Mascheikhs wußte, drehte er sich blitzschnell um und faßte den alten Neger an der Kehle. Erschrocken griff dieser mit den Händen in die Luft und verdrehte das Weiße in seinen Augen, ohne an eine Abwehr zu denken. Sein Röcheln konnte niemand hören. Die Augen quollen aus seinem Gesicht, sein Körper begann zu zittern, dann klappte er zusammen. Barré hoffte, ihn nicht erwürgt zu haben.


  Da hörte er vor sich einen Aufschrei und sah die entsetzten Gesichter zweier Söhne des Mascheikhs. Aufschreiend liefen sie in den Hof zurück.


  Nun galt es, keine Zeit zu verlieren. Auf dem Gang befand sich eine Türöffnung, die in der Richtung zum Eingang führte. Er hob die schwere Portiere auf und sprang in den Raum hinein. Hinter ihm brach ein Tumult los, Schreie gellten durch das Haus und beflügelten seine Flucht. Da war er auch schon in einem Zimmer, von dem aus ein offenes Fenster in den Terrassengarten führte. Er hatte gesehen, daß die Fenster nieder lagen, und schwang sich hinaus. Aber zur gleichen Zeit stürmten bereits einige der Söhne die Steintreppen zum Tor hinunter. In mächtigen Sprüngen flog er über die Blumenbeete hinweg, von einer Terrasse zur anderen. Er hatte zwar rasch einen Vorsprung, aber er befand sich seitlich vom Tor und konnte es nicht vor seinen Verfolgern erreichen. Seine Rechte tastete nach der Pistole, die er in der Hosentasche trug, doch der Pilgermantel hinderte ihn daran, sie herauszuholen.


  Da war er auch schon beim Tor. Ein Stoß warf den Riegel zurück, aber einer der Burschen war bereits herangekommen. Barré schlug ihm die Faust so kräftig in das Gesicht, daß er aufstöhnend zurückfiel. Ein zweiter stürzte sich auf ihn. Ein Schlag auf das Kinn streckte ihn zu Boden. Barré riß den Torflügel auf und raste durch die winkeligen Gassen dem Stadttor zu.


  Als er es passierte, sah er aus einem anderen Gäßchen zwei der jungen Männer hervorstürzen. Dolche blitzten in ihren Händen. Sie hatten ihn auf einem kürzeren Weg vom Tor abschneiden wollen. Wenn nur nicht der lange Mantel gewesen wäre! Er fand keine Zeit, seine Pistole klarzubekommen. Dabei machte ihm die ungewohnt dünne Luft schwer zu schaffen. Das Zentralplateau hat im Westen eine Höhe von 2300 Meter. Barré war von dem kurzen Lauf bereits so erschöpft, daß er vermeinte, ein Zentnergewicht an den Beinen zu tragen. Die beiden Jungen mußten ihn bald eingeholt haben, und wie er sich in diesem Zustand gegen sie verteidigen sollte, war ihm noch rätselhaft.


  Der steil abwärts führende Karrenweg war ausgefahren und holprig. Immer weniger brachte er die Füße vom Boden weg, er strauchelte und stolperte. Die Tritte hinter ihm kamen rasch näher, schon hörte er den keuchenden Atem seiner Verfolger. Es blieb ihm nichts anderes übrig, er mußte sich ihnen stellen, wenn er nicht einen Dolchstoß in den Rücken erhalten wollte.


  Wie ein Engel in höchster Not tauchte plötzlich Abdullah vor ihm auf. Nun verließen Barré die Kräfte und er brach zusammen. Der eine der Burschen, die schon knapp hinter ihm waren, stolperte über ihn hinweg und plumpste zu Boden. Der andere konnte den rasanten Lauf nicht so rasch abstoppen und schoß an ihm vorbei. Mit katzenartiger Gewandtheit schnellte Abdullah vor und stellte ihm das Bein. Der junge Mann fiel darüber hin.


  Inzwischen zerrte Barré mit zitternder Hand und noch immer nach Atem ringend die Pistole aus der Hosentasche. Er winkte Abdullah zurück und kam zur gleichen Zeit auf die Beine wie die beiden halberwachsenen Söhne des Mascheikhs. Als diese die auf sie gerichtete Pistole erblickten, zogen sie sich ängstlich zurück.


  »Wenn ihr nicht sofort verschwindet, schieße ich!« keuchte Barré und die beiden Burschen folgten seinem Befehl zuerst zögernd, strebten aber dann mit eiligen Schritten den Weg wieder hinauf.


  Barré drückte Abdullah die Hand. »Ich danke dir, du hast mir das Leben gerettet!«


  6. DER UNTERIRDISCHE SEE


  


  Mit grimmigem Gesicht verließ Buxton den Palast des Mascheikhs. Er ging zu seiner Arbeiterkolonne und winkte Endrisi zur Seite. Der Italiener erkannte sofort, daß sich etwas Unangenehmes ereignet haben mußte.


  »Alles ist verraten!« stieß Buxton wütend hervor. »Dieser Kerl hat unsere Vorbereitungen erkannt und war beim Mascheikh!«


  »Der Pilger?«


  »Natürlich, wer sonst? Er hat sich als angeblicher Arzt beim Mascheikh eingeschlichen und ihm erzählt, daß wir die Stollen mit Explosivstoff gefüllt haben.«


  »Verdammt!« zischte Endrisi. »Was hat der Pascha dazu gesagt?«


  »Zum Glück hat er ihm kein Wort geglaubt und ihn für einen Schwindler gehalten. Dieser Halunke hat einige seiner Söhne niedergeschlagen und einen Sklaven fast erwürgt. Die Sprengung muß unbedingt klappen, sonst können wir die Beine unter die Arme nehmen!«


  »Das wird sie, verlaß dich darauf!«


  


  *


  


  Erschöpft erreichten Barré und Abdullah die Ruine, die sich einen halben Kilometer vom Steilrand entfernt in der sandigen Steppe erhob. Die beiden Dromedare waren hinter den Mauertrümmern angepflockt und weideten das magere, halbverdorrte Gras ab.


  »Hier werden sie uns nicht suchen«, meinte Abdullah. »Es scheint kein Mensch das Zentralplateau zu betreten. Man wird annehmen, daß wir uns im Tal versteckt hätten.«


  Barré nickte. »Ich habe keine Angst. Mit der Maschinenpistole halte ich mir die ganze Stadt vom Leibe. Das Schlimmste ist, daß meine Mission beim Mascheikh gescheitert ist. Ich darf mich jetzt auch nicht mehr in Singar blicken lassen. Die restlichen Sprengleitungen unter der Stadtmauer werde ich in der Nacht zerstören, aber wie ich an die Bohrlöcher unter dem Palast herankommen soll, ist mir noch vollkommen unklar. Sie liegen innerhalb der Stadt, und über die fünf Meter hohe Mauer kommen wir nicht hinweg.«


  »Und wenn ich bei Tag in die Stadt gehe? Es kennt mich in Singar niemand. Den beiden Söhnen des Mascheikhs werde ich nicht gerade begegnen.«


  Barré schüttelte den Kopf. »Die Ortsbewohner scheinen Buxton sehr gewogen zu sein, da er sie verdienen läßt. Wenn sie dich an einem der abgemauerten Stollen bemerken würden, erführe er es sofort. Da mir nicht einmal der Mascheikh geglaubt hat, können wir es von den anderen auch nicht erwarten. Nur wenn wir keine andere Möglichkeit haben, werden wir offen die Drähte herausreißen. Bis sie neue Leitungen gelegt haben, vergeht immerhin einige Zeit. Und wie stehts mit Amina? Hast du sie gesehen?«


  Abdullahs Gesicht verdüsterte sich. »Ja, sie war an einem der Fenster ihres Gefängnisses. Ich konnte ihr keine Hoffnung auf Befreiung machen.«


  »Hast du dir die Felswand genau angesehen? Kann man sie nicht ererklettern?«


  »Das ist unmöglich, Sahib. Ich habe sie unter das Glas genommen. Kein Mensch kann sie ersteigen.«


  Beide starrten vor sich hin. Da horchte Barré auf. War das nicht das Surren eines Flugzeuges? Er trat aus der Ruine hinaus. Das Brummen kam näher, aber in der flimmernden Luft war nichts zu erkennen. Dann entdeckten sie ein silbriges Glitzern draußen über dem Plateau.


  »Hol die Kamele herein!« rief Barré. »Wir wissen nicht, ob das Flugzeug nicht zu Buxtons Expedition gehört.«


  Abdullah stürzte davon, während Barré den Aeroplan weiter im Auge behielt. Ja, er steuerte direkt auf den Wadi Bauna zu. Der Lärm des metallenen Vogels mischte sich in das häßliche Wiehern der beiden Dromedare, die Abdullah zwischen die verfallenen Mauern führte. In einiger Entfernung senkte sich das Flugzeug und kurvte den Steilhang entlang auf Singar zu. Kein Zweifel, es wollte oberhalb der Stadt auf der Steppe landen.


  Barré zog sich in die Ruine zurück und stieg auf eine kleine Mauer, um besser sehen zu können. Der Flieger war niedergegangen, aber von einer kleinen Bodenwelle verdeckt. Barré kletterte höher hinauf. Da tauchte das Flugzeug rollend wieder auf. Um nicht gesehen zu werden, sprang Barré auf einen Sandhaufen hinunter. Er sank in den lockeren Sand ein, immer tiefer, bis er mit Entsetzen spürte, daß die Unterlage nachgab. Im nächsten Augenblick sauste er, in eine Sandwolke gehüllt, in die Tiefe.


  Der harte Aufprall raubte ihm fast die Besinnung. Er brachte die Augen nicht auf, da sie voll Sand waren. Besorgt bewegte er seine Glieder, doch er konnte feststellen, daß er sich wenigstens keinen Knochen gebrochen hatte. Er rieb sich die Augen, und als er von oben besorgte Rufe Abdullahs hörte, vermochte er sie endlich zu öffnen. Spärliches Licht fiel aus einer Öffnung in sechs oder sieben Meter Höhe herunter. Im Dämmerlicht konnte er aufrechte Säulen und bearbeitete Wände erkennen. Er war in einen unterirdischen Raum des einmal hier gestandenen Gebäudes gestürzt.


  Mühsam erhob er sich und blickte um sich. Er stand auf einem Mosaikfußboden, der mit buntfarbigen Steinchen ausgelegt war. An den Wänden waren Ornamente herausgearbeitet, zwischen denen verblaßte Farben schimmerten. Er trat durch eine Türöffnung in einen Raum, der, nach dem Hall seiner Schritte, sehr geräumig sein mußte. In der Dunkelheit konnte er nichts Genaueres ausnehmen.


  Die wunderbare Entdeckung nahm Barré so gefangen, daß er alles andere vergaß. Er ließ sich von Abdullah die Taschenlampe herunterwerfen, und nun konnte er die Halle ausleuchten. Auch hier gab es einen prachtvollen Mosaikfußboden mit stilisierten Jagd- und Kampfszenen. In der Mitte befand sich die Anlage eines Springbrunnens. Es mußte sich um einen Palast aus der Zeit der Minäer oder Sabäer handeln. Vielleicht hatte ihn Bilkis, die sagenhafte Königin von Saba, angelegt. An einer Seite führte eine Steintreppe hoch, die oben mit einer großen Platte verschlossen war.


  Jetzt fiel Barré ein, daß er aus diesem unterirdischen Palast auch wieder hinaus mußte. Er informierte Abdullah über die Lage der Treppe und bat ihn, die Platte freizulegen. Dann ging er aufgeregt weiter.


  Immer wieder stieß er auf Räume mit herrlichen Mosaikböden und verblaßten Fresken an den Wänden. Einrichtungsstücke waren nirgends vorhanden. Wahrscheinlich war der Palast nach dem Verfall der sabäischen Kultur von den Himjaren, Abessiniern oder Persern ausgeplündert worden. Lediglich ein Paket Pechfackeln lag in einer Mauernische.


  In der Ecke eines Raumes entdeckte er schließlich eine schwache Steinplatte, die sich leicht wegschieben ließ. Ein dunkles Loch, in das eine schmale Treppe hinunterführte, gähnte ihm entgegen. Die feuchte, kühle Luft, die heraufdrang, ließ ihn einen Brunnen vermuten. Er stieg in das Loch hinein und leuchtete um sich. Es war ein mehrere Meter breiter, runder Schacht, an dessen rohbehauener Wand die Treppe entlang lief. Die Tiefe konnte er nicht ausleuchten. Sollte er weiter vordringen? Wenn die Haltepfeiler der Treppe nachgaben, stürzte er in eine unabsehbare Tiefe. Aber sein Entdeckungsdrang überwog die Sorge um sein Leben. Schließlich hatte er sich ja dem »Klub der Abenteurer« verschrieben! Vorsichtig tastete er sich über die hohen, schmalen Sandsteinstufen hinunter.


  Mehrere Windungen hatte er bereits hinter sich gebracht und noch immer konnte er kein Ende erkennen. Er wagte es allerdings nicht, sich weit vorzubeugen, um nicht abzustürzen. Die Luft war nicht modrig, es mußte also eine Zirkulation bestehen. Eng an der Wand ging er weiter. Langsam vergaß er seine Vorsicht, um rascher weiterzukommen. Als er einmal nach oben leuchtete, stellte er fest, daß er schon dreißig oder vierzig Meter tief sein mußte. Endlich schimmerte ihm ein unbewegter Wasserspiegel entgegen. Noch einige Windungen und dann endete die Treppe neben einer unabsehbaren Wasserfläche  ein unterirdischer See. An den Uferwänden war zu erkennen, daß der Wasserstand während der Regenzeit ein bedeutend höherer sein mußte. Von hier mußte das Wasser stammen, das die Stadt aus der Quelle unterhalb des Palastes des Mascheikhs schöpfte.


  An der Wand, etwa fünf Meter über dem Wasserniveau, verlief ein schmaler Pfad. Er war aus den Felsen gehauen und führte in gleichmäßiger Höhe in die vollkommene Finsternis hinein. Ohne zu zögern, schlug ihn Barré ein. Raschen Schrittes verfolgte er ihn fünf, zehn Minuten. Dann erfaßte der Lichtkegel seiner Taschenlampe das herantretende jenseitige Ufer. Der See verengte sich und lief auf einen Felsen zu, an dem er sein Ende fand. Barré warf ein Stückchen Papier in das Wasser und stellte zu dem Felsen hin einen schwachen Sog fest. Es mußte sich um diese Quelle handeln, der die Stadt ihr Entstehen verdankte.


  Der Weg führte aber in die Felsen hinein weiter. Im Lichtschein funkelten die feuchten Wände, als ob sie mit tausenden Diamanten übersät wären. Es war ein niederer Stollen, durch den er nur gebeugt gehen konnte. Frischere Luft schlug ihm entgegen, es kam ihm vor, als ob sich die Dunkelheit aufhellen würde. Er drehte die Taschenlampe ab und sah wirklich einen Lichtschimmer vor sich. Neugierig hastete er weiter. Seiner Ansicht nach mußte er sich unter der Felsnase mit dem Palast des Mascheikhs befinden.


  Da kam er um eine Ecke. Grelles Licht flutete herein, so hell, daß er die Augen schließen mußte. Der Stollen brach ab, in der Tiefe lag das Tal des Bauna.


  Barré trat auf einen kleinen Balkon. Zwei Meter neben ihm wuchtete über den Felsen die Mauer des Frauenhauses himmelwärts. Es war die fensterlose Seitenwand. Ein Einschnitt zog sich in die Felsen hinein. Er war oben mit einer niederen Steinmauer abgeschlossen. Über Felsplatten konnte man leicht hinaufkommen. Sofort stieg er weiter und erreichte die Mauer. Vorsichtig blickte er hinüber. Grünes Buschwerk versperrte ihm die Sicht. Lachende Frauenstimmen drangen an sein Ohr. Er richtete sich ganz auf und bog die Zweige auseinander. Sein Blick fiel auf zwanzig oder dreißig junge Frauen, die, eifrig schnatternd, an Teppichen arbeiteten. Auch sie trugen bauschige blaue Blusen und mit Gold- und Silberstreifen verzierte Tücher als Beinkleider. Er hatte den Zugang zu dem Frauenhaus entdeckt, zu den Frauen des Mascheikhs und  Amina.


  7. EIN FLUGZEUG LANDET


  


  Als Barré über die von Abdullah bereits freigelegte Treppe den unterirdischen Palast verließ, warfen die Mauerreste bereits lange Schatten über die Steppe. In einer Entfernung von einem halben Kilometer stand das Flugzeug knapp am Rand des Steilhanges. Seine Metallflügel glitzerten in der Sonne. Abdullah kam herbei und hörte erstaunt seinen Bericht.


  »Hältst du es für möglich, daß wir Amina auf diesem Wege befreien?« fragte er erregt.


  »Selbstverständlich. Der Weg entlang des Sees war sicher als Fluchtweg für die Bewohner dieses Palastes hier gedacht. Nun steht ein Palast am jenseitigen Ende. Warum sollte man nicht auch umgekehrt fliehen können? Es fragt sich nur, wie eine Verständigung Aminas möglich ist. Wir können nicht in den Harem eindringen, sonst werden wir von dreißig wütenden Frauen zerrissen, von den Wächtern ganz abgesehen. Aber sag mir jetzt, wie es mit dem Flugzeug steht?«


  »Es ist eine Sportmaschine, zwei Männer und eine Frau sind angekommen. Sie suchten nach einem Abstieg …«


  »Hast du die Frau gesehen?« fragte Barré rasch.


  »Nur auf größere Entfernung. Es scheint eine jüngere Person zu sein. Sie hat kupferrote Haare.«


  »Isnarde!«


  »Wer ist das?«


  »Ich bin mit einem Herrn Aigon und dessen Tochter nach Aden gekommen. Sie wollten weiter nach Mukalla, doch ich konnte nicht herausbringen, was sie dort vorhatten. Ich hielt Aigon für einen Kaufmann, aber wenn sie nach Singar geflogen sind, stehen sie wohl mit der Gesellschaft Buxtons in Verbindung. Komm, ich will auf das Lager hinunterschauen, ich muß mir Gewißheit verschaffen!«


  Um nicht vielleicht von einer im Flugzeug zurückgebliebenen Person gesehen zu werden, gingen sie durch eine flache Mulde zum Abhang vor und legten sich oberhalb des Lagers auf die Lauer. Die erste Person, die Barré zu Gesicht bekam, war Isnarde. Sie war mit einer hellen Bluse, Breecheshosen mit Ledergamaschen und einem Tropenhelm bekleidet und rauchte, auf einem Stein sitzend, eine Zigarette.


  Die ganze Zeit über hatte Barré sie nicht aus seinen Gedanken gebracht. Sie hatte ihm auf der gemeinsamen Reise keine Avancen gemacht, aber er hatte doch gespürt, daß sie Interesse an ihm hatte. Und jetzt stellte sich heraus, daß sie zu diesen skrupellosen Menschen gehörte!


  


  *


  


  Als die Dunkelheit hereinbrach, stiegen Barré und Abdullah auf die Terrasse hinunter.


  »Ich habe über die Rettung deiner Schwester nachgedacht«, sagte Barré. »Während ich mir jetzt Zement aus dem Lager hole, steigst du in das Tal. Versuche, deine Schwester zu verständigen, daß sie in den Garten komme, wenn sie dort den Geierschrei hört.«


  Der Jemenite faßte seine Hand. »Ich wußte, daß du sie retten würdest, Sahib.«


  »Noch ist es nicht so weit, denn heute können wir sie nicht fortschaffen. Man würde sofort feststellen, daß sie nicht durch das Tor hinaus sein kann. Vielleicht kennt der Mascheikh den Weg unter den Felsen. Dann weiß er, daß sie zur Ruine geflohen sein muß, und überfällt uns dort. Morgen werden sie die letzten Sprenglöcher abmauern. Ich schätze, daß in der nächsten Nacht die Sprengung vor sich gehen soll. Ich werde jetzt die heute eingemauerten Leitungen totlegen. Es bleiben dann noch einige Stollen unter der Stadtmauer und die Bohrlöcher unter dem Palast. Bis zum morgigen Abend müssen wir auch diese bereinigt haben. Dann können wir erst mit Amina fliehen.«


  Abdullah schwieg, während sie weiter hinunterstiegen. Schließlich sagte er: »Wir brauchen für Amina ein Reittier. Wenn es dir recht ist, werde ich heute nacht nach Tabuth gehen und mir von einem Freund ein Kamel holen, wenn ich nicht eines der unsrigen wegführen kann.«


  


  *


  


  Einige Zeit später trafen sie sich wieder oben auf dem Plateau. Barré hatte einen Zementkübel neben sich stehen, den er aus dem Lager geholt hatte. Da er die geschlossene Stadt nicht mehr passieren konnte und hinter Singar die Felsen lotrecht anstiegen, mußte er den Weg über das Plateau nehmen, um auf der anderen Seite zu den neuen Stollen zu gelangen.


  Der Mond war noch nicht aufgegangen, und Barré konnte Abdullahs Gesicht in der Dunkelheit nicht ausnehmen, aber in seiner Stimme klang ein Jubel mit.


  »Ich habe Amina gesprochen. Sie hat mich verstanden!«


  »Hoffentlich hat es sonst niemand gehört!« sagte Barré besorgt. »Wir wollen jetzt zu den Bohrlöchern hinunter und dann deine Schwester aufsuchen!«


  Sie mußten an dem Flugzeug vorbei, das gespenstisch aus dem Dunkel aufragte. Barré trat an die Maschine heran. Es war eine kleine amerikanische Sporttype. Liebkosend strich seine Hand über das kühle Metall. Vor drei Jahren war er noch in Bizerta als Führer einer Jagdstaffel stationiert gewesen. Seitdem hatte sich viel in seinem Leben verändert. Er hatte in seinem Beruf Schiffbruch erlitten und war in düsterer Verzweiflung Saint-Denis in die Arme gelaufen. Das Flugzeug regte ihn an. Am liebsten hätte er sich an das Steuer gesetzt und wäre davongeflogen. Aber er hatte noch eine schwere Aufgabe vor sich, eine Aufgabe, an deren Lösung er ebenso verzweifeln mußte wie an seiner Existenz.


  8. BEGEGNUNG IM ZELTLAGER


  


  Als sie nach getaner Arbeit wieder das Plateau erreichten, ließ sich Barré müde in den Sand fallen. »Ich kann mich an die Luft nicht gewöhnen«, stöhnte er.


  Abdullah war ungeduldig. »Meine Schwester wird warten, Sahib!«


  »Ich muß mich ausruhen, sonst stürze ich die Treppe hinunter!«


  »Dann laß mich allein gehen! Du hast mir alles so genau beschrieben, daß ich hinfinden muß.«


  Barré überlegte eine Weile. »Gut, da hast du meine Taschenlampe. Aber sei vorsichtig!«


  Im nächsten Augenblick hatte Abdullah die Dunkelheit verschluckt.


  Barré blieb noch eine Weile liegen, dann sah er, daß sich über der Sedda der Himmel erhellte. Er wollte den Kübel zurückstellen, bevor der Mond das Lager beleuchtete. Vorsichtig kletterte er auf dem bekannten Weg hinunter und schlich durch das Buschwerk zum Lager hin. Der Pilgermantel hatte seine weiße Farbe längst eingebüßt. Aus einem Zelt drang noch Licht.


  Als er den Kübel an seinen Platz stellte, stieg eben die bleiche Mondscheibe riesengroß über der Flanke der Sedda empor. Er drückte sich wieder in das Gebüsch. Gar zu gern hätte er gewußt, was in jenem Zelt dort verhandelt wurde. Vielleicht konnte er etwas über den Sprengungstermin erfahren! Er pirschte sich an das Zelt heran. Deutlich vermochte er Männerstimmen zu unterscheiden, die Worte verstand er jedoch nicht. Um näher heranzukommen, mußte er seine Deckung verlassen. Aber es war ja niemand mehr unterwegs. Er trat ganz an die Zeltwand heran und lauschte.


  »Sie müssen sich morgen nochmals den Sender erklären lassen«, sagte eine fette Männerstimme. Barré erkannte sie sofort, der Sprecher war Aigon.


  »Ich verstehe mich doch darauf«, sagte ein anderer ungeduldig. Das mußte Buxton sein. Nach einer Pause fuhr er fort: »Wann wollen Sie fliegen?«


  »Auf jeden Fall bevor der Klamauk losgeht. Isnarde und der Pilot brauchen nichts zu bemerken. In Aden sind wir bald.«


  »Wenn der Sprengstoff morgen eintrifft, können wir ihn in den Bretterverschlag an der Palastmauer schaffen«, setzte Buxton nach einer Pause fort. »Aber der Weg von Hodeida ist weit und beschwerlich.«


  Wieder trat ein längeres Schweigen ein, dann fragte Aigon: »Wenn Sie die Leitungen in der Stadt zusammenschließen, wird man es doch bemerken?«


  »Wir werden es zur Zeit des Abendgebetes machen«, sagte Buxton. »Es geht rasch. Wenn es dunkel wird, muß Endrisi über das Plateau zur anderen Seite hinüber.«


  »Sie müssen aber Ihre Uhren genau übereinstimmen«, bemerkte Aigon, »sonst gibt es eine Schießerei wie bei einem Kriegerverein.«


  Buxton stieß ein häßliches Lachen aus. »Unsere Uhr ist der Mond. Wenn der erste Zipfel über dem Berg da drüben erscheint, drücken wir auf die Taster. Morgen werden wir unsere Zelte ganz an das Ende der Terrasse verlegen und dort mit Probebohrungen beginnen, das wird keinem Menschen auffallen. Nur dieser verdammte Spion macht mir Sorge.«


  Nach einer Pause sagte Aigon: »Und wenn kein abbaufähiger Dewindtit vorhanden ist, haben wir das viele Geld umsonst hinausgeworfen!«


  Barré biß die Zähne zusammen. Nicht um die Menschenleben war schade, nur um das Geld! Das war die Friedensoffensive mit Uran, mit der Atombombendrohung!


  Langsam zog er sich zurück. Als er sich umdrehte, stand im Mondlicht eine Frauengestalt vor ihm.


  »Isnarde!« murmelte er erschrocken.


  »Also doch!« flüsterte sie. »Sie haben sich zwar sehr verändert, aber ich habe Sie erkannt!«


  »Kommen Sie weg von hier!«


  Er schob sie leise in das Gebüsch und zog sie bis zum Weg auf das Plateau hinter sich her.


  »Ich muß Ihnen einiges erklären, Mademoiselle Isnarde«, stotterte er. »Es hat den Anschein, als ob ich gegen Ihren Vater arbeiten würde, aber ich will nur einen Massenmord verhindern …«


  »Dann brauchen Sie sich nicht zu rechtfertigen!«


  »Doch! Sie wissen nicht, was hier vorgeht …«


  »Ich habe alles gehört«, unterbrach sie ihn, »genau so wie Sie, nur war ich schon vor Ihnen dort, weil ich wissen wollte, was hier gespielt werde. Ich habe von der ganzen Sache nichts geahnt, sonst hätte ich die Reise niemals mitgemacht. Wieso kommen Sie überhaupt dazu, hier einzugreifen?«


  »Als Pariserin wird Ihnen der Name Saint-Denis ein Begriff sein. Ich bin in seinem Auftrag hier. Wie ich gehört habe, werden Sie morgen zurückfliegen. Obwohl es gegen die Interessen Ihres Vaters geht, möchte ich an Ihr menschliches Herz …«


  »Ich werde schweigen, darauf können Sie sich verlassen. Kommen Sie nach Aden zurück?«


  »Ich nehme es wohl an.«


  »Aigon, das heißt mein Vater, hat mir bereits angedeutet, daß er vielleicht noch länger in Südarabien werde bleiben müssen. Würden Sie mich nach Paris mitnehmen?«


  Barré blickte erstaunt auf sie. Sie war jetzt so ganz anders, als er sie während der Flugreise kennengelernt hatte. Ihr Gesicht schien erstarrt zu sein, ihre Züge waren hart geworden, das Lächeln war von ihren Lippen geschwunden.


  »Wollen Sie Ihrem Vater durchbrennen?«


  Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. »Ich bin die Freundin Mr. Haigs und nicht die Tochter eines Herrn Aigon. Wir reisen mit falschen Pässen.«


  9. BESUCH IM HAREM


  


  Abdullah hatte bereits längst die Ruine erreicht und war in den unterirdischen Palast und über die endlose Wendeltreppe an den See hinuntergestiegen. Die unheimliche Szenerie, die unbewegte schwarze Fläche machten auf ihn einen tiefen Eindruck. Aber der Gedanke an seine Schwester trieb ihn zur Eile. Er hastete den schmalen Felspfad entlang, und früher, als er gedacht hatte, stand er im Schein des Mondes auf dem kleinen Balkon.


  Abdullah schaltete die Taschenlampe aus. Das Mondlicht war hell genug, um ihn den Weg über die Steinplatten finden zu lassen. Bevor er ihn antrat, legte er die Hände an den Mund und ließ dreimal den Schrei eines Geiers ertönen. Dann stieg er langsam hinauf. Über der Mauerkrone wölbte sich der mit Myriaden von Sternen übersäte nachtschwarze Himmel des Südens. Vorsichtig schwang er sich auf die Mauer hinauf und glitt in das Buschwerk hinein. Im fahlen Mondlicht lag der Garten vor ihm, eingehüllt in den betäubenden Duft der Blumen.


  Im Garten rührte sich nichts. Langsam verrann die Zeit. Endlich hörte er ein Geräusch, und dann sah er eine dunkle Gestalt im Schatten der Hausmauer herankommen. Als sie in das Mondlicht trat, sah er auch ihr Gesicht. Schönste Rose des Serat, wie schmal bist du geworden!


  Mit ängstlich aufgerissenen Augen faßte sie ihn am Arm. »Um Allahs willen, wie kommst du in den Palast? Wenn man dich ertappt, bist du des Todes!«


  Abdullah lächelte. »Man wird es nicht! Ich bin gekommen, um dich zu befreien. Morgen sollst du weg von hier!«


  »Hamdulillah, Lob dem Erbarmer! Ich konnte mich nicht in mein Schicksal finden!«


  »Also höre! Halte dich morgen zu jeder Zeit bereit. Wenn du den Schrei des Geiers hörst, trittst du in dieses Buschwerk! Ist Jowhara bei dir?«


  »Sie ist genau so verzagt wie ich. Sie liebt dich!«


  »Ich weiß es. Nimm sie morgen mit, aber sage ihr vorher nichts! Und jetzt kehre zurück!«


  Amina wollte davonhuschen, da ließ sie ein Klirren zusammenzucken. Beide drückten sich in den Schatten des Gesträuchs. Etwas Dunkles kam an der Hauswand entlang geschlichen. Abdullah wollte rasch über die Mauer. Da stürzten sich zwei, drei riesige Neger auf ihn. Er wehrte sich verzweifelt, stieß einem der Angreifer den Fuß so kräftig in den Bauch, daß dieser zurücktaumelte, aber der überlegenen Kraft konnte er nicht standhalten. Der Hof erzitterte unter dem Geschrei der Sklaven, andere stürzten herbei, Abdullah wurde an Händen und Füßen festgehalten und über den Garten getragen, verfolgt von kreischenden Frauen.


  


  *


  


  Der Mascheikh richtete sich von seinen Kissen auf, als Abdullah vor ihm auf die Beine gestellt wurde. »Wie bist du in mein Frauenhaus gekommen, Hund!« brüllte er ihn an.


  »Ich bin über die Mauer gestiegen«, log Abdullah.


  »Das ist nicht wahr, da hättest du niemals in das Haus der Frauen kommen können, denn der Zugang zum Garten wird von den Eunuchen bewacht.«


  »Sie haben geschlafen und ich bin über sie hinweggestiegen«, erklärte Abdullah frech.


  »Das konntest du nicht! Wer bist du überhaupt?«


  »Ich bin von Allah gesandt, um das Leben der Bewohner der Stadt zu retten. Mein Abgesandter hat dir heute bereits eröffnet, daß die Stadt samt dem Palast in die Luft gesprengt werden soll, aber du wolltest ihm zum Dank die Bastonnade geben. Allah hat mich in den Palast geleitet, um deine Frauen aufzufordern, deinen verblendeten Verstand wachzurütteln.«


  Überrascht erhob sich der Mascheikh. »Ach, du bist der Halunke, der meinen Sohn zu Boden geworfen hat und töten wollte! Und mit diesem Märchen willst du mich überlisten wie der andere. Du wolltest eine Frau entführen, gesteh es!«


  Drohend trat er an Abdullah heran, aber dieser zuckte mit keiner Wimper.


  »Ich habe die Wahrheit gesprochen. Untersuche einen der Stollen …«


  »Ich habe bei der Arbeit zugesehen. Welche Frau hat man mit ihm ergriffen?«


  »Amina, Effendina«, sagte einer der Negersklaven.


  »Führt mich zu ihr!«


  Abdullah wußte, daß er verloren war. Seine Zusammenkunft mit Amina war von einer der Frauen bemerkt und den Eunuchen gemeldet worden.


  Und nun würde der Mascheikh aus Amina zweifellos ein Geständnis herauspressen. Vielleicht wäre es besser gewesen, die Zugehörigkeit zu Barré nicht zu erwähnen, aber schließlich war es ja gleichgültig; auf Eindringen in den Harem stand auf jeden Fall die Todesstrafe.


  Es dauerte lange, bis der Mascheikh zurückkam. Das höhnische Lächeln um seinen Mund bewies Abdullah, daß seine Schwester gesprochen hatte.


  »Also du bist Abdullah el Fayad, der Sohn jenes räudigen Alten aus Tabuth, und du wolltest deine Schwester befreien, nicht mich warnen! Aber dich hat Azrail, der Todesengel, in mein Haus geführt, und nicht Allah. Wie du hereingekommen bist, weiß ich bereits. Morgen werde ich über dich zu Gericht sitzen. Und wo befindet sich dein Freund?«


  »Er ist nach Sana gereist, um mit dem Imam zu sprechen!«


  »Das ist er nicht, aber ich kann mir denken, wo er steckt, sonst hättet Ihr nicht den Weg hierher entdeckt. Sein Kopf wird an deiner Seite in den Sand rollen.«


  10. IN DEN HÄNDEN BUXTONS


  


  Die Plane vor dem Zelteingang Buxtons wurde hochgerissen. Helles Morgenlicht flutete herein. Der Mascheikh beugte seine mächtige Gestalt und trat ein.


  »Steh auf, Ungläubiger!« sagte er mit drohender Stimme. »Ich habe mit dir zu reden!«


  Buxton rieb sich den Schlaf aus den Augen und erhob sich mit zusammengekniffenem Gesicht. »Was verschafft mir die hohe Ehre?« sagte er und gab Endrisi, der weiterschlief, einen Fußtritt.


  »Ich habe heute nacht den Freund deines durchgebrannten Arbeiters festgenommen«, sagte er in einem schlechten Englisch. »Er hat mir erklärt, daß Ihr den Palast in die Luft sprengen wolltet.«


  Buxton brach in ein wieherndes Gelächter aus. »Den Sprengstoff erwarte ich erst im Laufe des heutigen Tages, und er wird in einem Bretterverschlag unter deiner Palastmauer untergebracht werden, damit du ihn dauernd unter Kontrolle halten kannst. Mehr kann ich nicht tun. Wenn du diesem Schweinehund mehr glauben willst als mir, ist es sehr bedauerlich.«


  »Ich glaube ihm nicht und werde den Mann hinrichten lassen. Und den zweiten hole ich mir jetzt.«


  Buxton schloß die Augen zu einem Spalt. »Du weißt, wo er ist?« fragte er lauernd.


  »Ich weiß es. Allahu akbar.«


  »Dann laß mich mitkommen. Ich besitze bessere Waffen als du. Rasch unsere Maschinenpistolen, Endrisi!«


  Als der Mascheikh vor das Zelt trat, raunte er Endrisi zu: »Wir müssen den Kerl in die Hand bekommen, sonst erzählt er dem Pascha alle Einzelheiten und beweist ihm, daß wir sprengen wollen. Der andere dürfte nicht viel wissen, sonst hätte er ihn bereits überzeugt.«


  


  *


  


  Barré erwachte aus einem traumlosen Schlaf. Irgendein Geräusch hatte ihn aufgeweckt. Abdullah? War er schon aus Tabuth zurück? Die beiden Kamele, die zwischen den Mauerresten angepflockt waren, wieherten. Sie brauchten Wasser. Davon war ja jetzt genug in greifbarer Nähe. Auf die Steppe durften sie nicht hinaus, so lange das Flugzeug draußen stand.


  Er erhob sich und klopfte den Sand aus dem Pilgermantel. Als er einen Blick über die niedere Mauer warf, schrak er zusammen. Das indigoblaue Tuch der Jemeniten bewegte sich da und dort zwischen den Trümmern. Er bückte sich nach seiner Maschinenpistole, die schußbereit neben ihm gelegen war. Da ertönte hinter ihm eine heisere Stimme:


  »Laß das Zeug hübsch liegen, sonst brenne ich dir eins auf dein Fell, Bursche!«


  Barré riß den Kopf herum. Über eine Mauerkrone ragte die robuste Gestalt Buxtons mit einer Maschinenpistole in der Hüfte. Daneben tauchte das Gesicht des Italieners auf.


  Barré biß die Zähne zusammen. Eine nette Morgenüberraschung. Nun war er seinen grimmigsten Feinden in die Hände gefallen. Es wunderte ihn, daß sie ihn nicht sofort niederschossen. Im Kampf gefallen, das wäre doch die einfachste Lösung gewesen. Da bemerkte er auch über einer höheren Mauer den Kopf eines jungen Jemeniten. Vielleicht hatte ihm dieser vorläufig das Leben gerettet.


  »Komm herüber, Bürschchen, sonst mache ich dir Beine!« setzte Buxton fort.


  Barré folgte dem Befehl und stieg über die Mauer. Buxton griff in dessen Hosentasche und zog die Pistole heraus.


  »Sieh dir an, ein moderner Browning! Besser als die Zündnadelgewehre unserer strenggläubigen Freunde!«


  Er stieß Barré vor sich her aus dem Trümmerhaufen hinaus. Von allen Seiten kamen die Jemeniten mit lautem Geschrei herbeigelaufen. Es schienen die Söhne und Sklaven des Mascheikhs zu sein. Da kam auch dieser mit würdevoller Ruhe herbei.


  »Bindet ihn!« befahl er.


  Sofort wurden Barré die Hände auf den Rücken gefesselt. Jubelnd, als wenn sie einen großen Sieg errungen hätten, schleppten sie Barré zum Plateaurand. Einige konnten sich nicht enthalten, ihre Flinten abzufeuern. Buxton blieb mit dem Mascheikh zurück.


  »Was hast du mit dem Menschen vor?« fragte er ihn.


  »Ich werde über ihn zu Gericht sitzen«, erklärte der Mascheikh mit finsterer Miene.


  »Ist das überhaupt notwendig? Er ist eines Verbrechens überführt und gehört um einen Kopf kürzer gemacht.«


  »Das verstehst du nicht, Ungläubiger. Ob ich ihm jetzt als Dieb die Hand abhacken oder als Verräter den Kopf abschlagen lasse, ein Gerichtsurteil muß sein. Unsere Strafen sind streng, aber gerecht, die euren milde und ungerecht. Dafür muß euer Volk ein Heer von Beamten bezahlen.«


  »Ihr saugt aber die Bevölkerung genau so aus. Damit Ihr in Prunk leben könnt, müssen die anderen darben.«


  »Es wird immer Herren und Knechte geben, das ist ein Gesetz der Natur, nur fällt es bei uns in die Augen, und Ihr hängt in eurer Falschheit ein Mäntelchen darüber. Ich traue keinem Ungläubigen.«


  Buxton gab dem Gespräch eine andere Wendung. »Ich habe diesem Burschen einen Wochenlohn vorausbezahlt. Deine Gerechtigkeit wird einsehen, daß er seine Arbeit leisten muß, bevor du ihn hinrichtest. Ich brauche heute viele Hände. Laß ihn wenigstens bis zum Abend noch bei mir, dann kannst du mit ihm machen, was du willst.«


  11. ISNARDE WIRD VERKAUFT


  


  Barré überlegte, wieso man auf sein Versteck gekommen war. Zufall konnte es nicht sein, sonst wäre man nicht mit so großer Macht ausgerückt. Nur Isnarde hatte gesehen, daß er auf das Plateau hinaufgegangen war. Dann hatte ihn also doch Isnarde verraten! Die Gefühle, die er für sie empfunden hatte, waren bereits gänzlich geschwunden, als sie gestern ihr wahres Gesicht gezeigt hatte. Eine Pariser Kokotte, wenn sie auch den Anschein bewahrt hatte, das Herz am rechten Fleck zu haben.


  Aber das war ja vollkommen gleichgültig. Wichtig war jetzt nur, wie er die Sprengung des Palastes und des rückwärtigen Teiles der Stadt, wo erst im Laufe des Tages die Stollen gefüllt werden sollten, verhindern konnte. Ob es Abdullah allein fertigbringen würde? Ein Glück, daß er nach Tabuth gegangen war.


  Als sie die Terrasse erreichten, hörte er die Bohrmaschinen am Ende derselben rattern. Einige Araber waren mit dem Abschlagen der Zelte beschäftigt. Isnarde und ihren Freund sah er nicht.


  Buxton winkte einen der europäischen Arbeiter herbei. »Dieser Araber wird Ihnen helfen. Sie haften dafür, daß er nicht flüchtet. Zu sprechen hat er mit niemand!«


  Er befreite Barré von seinen Fesseln. Barré ließ die Lider über die Augen fallen, um sich durch ihr Aufleuchten nicht zu verraten. Mit einer solchen Entwicklung hatte er nicht gerechnet. Sollte er dem Arbeiter sagen, um was es hier ging? Als er aber dessen Gesicht verstohlen betrachtete, verwarf er diesen Gedanken sofort wieder. Das war ein vollkommen versoffener Mensch aus dem großen Heer der gestrandeten Europäer, die sich im Orient herumtreiben, zu jeder Schandtat bereit. Er würde für seine Mission kein Verständnis aufbringen. Für sie war der Eingeborene ein Stück Vieh.


  Barrés Freude aber dauerte nicht lange. Kaum waren der Mascheikh und seine Leute verschwunden, als schon Endrisi mit einem Strick auf ihn zutrat.


  »Gib deine Hände her! Es scheint mir doch sicherer, wenn wir dich irgendwo anbinden.«


  Ringsum standen drohende Gestalten. Er mußte sich fügen. Der Italiener fesselte ihm die Hände und band ihn an den verkrüppelten Stamm einer Akazie, deren intensiv gelbe Blüten nach Flieder dufteten. Ein Fußtritt beförderte ihn zu Boden.


  Neben ihm schritt die Arbeit vorwärts. Die Zelte wurden einige hundert Meter von der Stadt weggetragen und wieder aufgestellt. Bevor man noch Barré dorthin transportierte, sah er eine kleine Karawane über den Karrenweg heraufkommen. Zwei Europäer mit Maschinenpistolen über den Schultern ritten auf Maultieren und führten einige weitere mit beladenen Packsätteln am Halfter. Das mußte der erwartete Sprengstofftransport sein. Nach einem kurzen Gespräch mit Endrisi trieben sie die Tiere zur Stadt hin.


  Buxton pochte an das Tor des Palastes. Der alte Neger führte ihn zum Mascheikh.


  »Der Sprengstoff ist soeben eingelangt«, sagte er. »Wir haben ihn bereits in dem Bretterverschlag untergebracht. Du hast damit die Gewißheit, daß damit kein Unfug geschehen kann. Wenn du vom Morgen- bis zum Abendgebet einen Wächter davor stellst, werde ich dir pro Woche zwei Silberreale bezahlen.«


  Der Mascheikh nickte. »Ich will dir deine Bitte erfüllen. Sag mir, wer ist die weiße Frau, die sich in der Stadt herumtreibt?«


  »Sie ist die Tochter des Freundes, der gestern mit dem Flugzeug hierherkam und heute wieder fortfliegen wird.«


  »Verkauft er sie?«


  Buxton sah ihn überrascht an, dann brach er in ein schallendes Gelächter aus. »Bei uns werden Frauen nicht verkauft.«


  Der Mascheikh zeigte ein ärgerliches Gesicht. »Ich habe gehört, daß sie sich selbst verkaufen, wenn ich es auch nicht verstehen kann. Ich möchte sie gern haben.«


  »Vielleicht redest du selbst mit ihr?« lachte Buxton.


  »Eine Frau hat keine Seele. Das ist eine teuflische Erfindung der Ungläubigen.«


  »Gut, ich werde mit ihrem Vater sprechen. Was zahlst du dafür?«


  Der Mascheikh kraulte seinen Bart. »Zwanzig Kamele, zehn Pferde und hundert Schafe.«


  »Was sollen wir mit den Tieren?« grinste Buxton. »Du müßtest in Gold oder Edelsteinen zahlen.«


  Der Mascheikh verzog sein Gesicht, dann klatschte er in die Hände und befahl den Sklaven, eine Truhe zu bringen. Als er sie vor Buxton öffnete, glitzerte und gleißte wundervoller orientalischer Schmuck, mit Edelsteinen besetzte Stirnbänder, Armreifen, Ohrgehänge, schwere Goldketten, Rosenkränze aus prachtvollen Perlen. Buxtons Augen traten aus den Höhlen.


  Der Mascheikh spie das berauschende Kaatkraut, das er kaute, in einem Bogen auf den Teppich. »Ich will euch diesen Kopfschmuck geben, er ist mehr wert als die angebotenen Tiere.«


  »Für eine Europäerin?« lachte Buxton heiser auf. »Das ist überhaupt nichts! Da mußt du noch viel dazulegen! Isnarde ist eine herrliche Frau, die beste Ware, die du in Paris finden kannst.«


  Der Mascheikh griff in die Truhe. »Ich werde noch diesen Ring dazulegen.«


  In dem wunderbar ziselierten Reifen war ein Diamant von drei bis vier Karat gefaßt. Buxton gingen die Augen über.


  »Gib noch diese Agraffe dazu!« stieß er hervor.


  Der Mascheikh zögerte eine Weile, dann nahm er sie heraus. »Gut. Ich weiß, daß ich diese Frau überzahle, aber sie gefällt mir.«


  Buxton hielt ihm die Hand hin. »Das Geschäft ist gemacht. Ich werde sie dir in den Palast bringen. Aber ich mache dich darauf aufmerksam, daß sie nicht freiwillig bei dir bleiben wird. Sie wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um wieder herauszukommen.«


  Der Mascheikh lächelte. »Meine Eunuchen werden sie schon zähmen. Wenn Sie einmal erkannt hat, wie herrlich das Leben in meinem Palast ist, wird sie mir mit Freuden dienen.«


  »Gut. Bezahlst du mich gleich?«


  »Erst wenn du sie ablieferst.«


  


  *


  


  Erregt suchte Buxton Endrisi auf.


  »Ich war beim Mascheikh. Der Kerl hat Schmuck, der bestimmt eine Million Pfund wert ist.«


  Endrisi strich mit der Zunge über die Lippen. »Verdammt noch einmal! Glaubst du, daß er uns nach der Sprengung in die Hände fallen wird?«


  »Wie willst du ihn aus einem Berg von Trümmern herausfinden? Das Gold wird zermalmt werden und die Steine werden spurlos verschwinden.«


  »Wie können wir dann dazu kommen?«


  »Überhaupt nicht. Aber zwei Stücke hat er mir angeboten, wenn wir hm Isnarde verkaufen.«


  »Das geht doch nicht!«


  »Warum nicht? Ich werde ihr sagen, daß sie den Harem besichtigen kann, und dann bleibt sie einfach dort. Haig erzählen wir, daß sie abgestürzt ist.«


  


  *


  


  Isnarde kam mit Haig aus der Stadt zurück. Als er zu Buxton trat, bemerkte sie den am Boden liegenden Araber. Sie ging vorbei und erkannte Barré. Schrecken malte sich in ihren Zügen aus.


  »Was ist geschehen?« stammelte sie.


  Barré wendete den Kopf ab. Sie blieb stehen. »Hat man Sie entdeckt? Sie werden doch nicht glauben, daß ich Sie verraten habe?«


  »Wer sonst?« knurrte Barré.


  »Ich habe gehört, daß Ihr Freund gestern im Harem festgenommen wurde; vielleicht hat er gesprochen.«


  Barré zuckte zusammen. »Ist das wahr? Ist Abdullah tot?« Verzweifelt richteten sich seine Augen auf ihr starres Gesicht.


  »Der Pascha wird über ihn zu Gericht sitzen. Man behauptet, daß er ihm den Kopf abschlagen lassen wird.«


  »Isnarde!« schallte die befehlende Stimme Haigs zu ihr herüber. »Es ist verboten, mit dem Gefangenen zu sprechen. Er ist ein Schwerverbrecher und der Pascha wird ihn richten.«


  Isnarde setzte ihren Weg zu den Zelten fort. Haig blickte ihr lange nach.


  »Es war ein Wahnsinn, diese Person mitzunehmen«, murmelte er. »Überall schnüffelt sie herum.«


  Buxton griff seine Worte sofort auf. »Ich fürchte, daß sie alles Mögliche erzählen wird, wenn sie von der Explosion erfährt.«


  »Ich werde sie von Aden aus heimschicken«, sagte Haig mit gerunzelter Stirn.


  Buxton zuckte die Achseln. »Das wird die Lage nicht bessern. Wenn sie etwas bemerkt hat, wird sie es überall ausposaunen, und uns wirft man dann eine unkorrekte Handlungsweise vor. Wenn Sie wirklich Verdacht gegen sie haben, wäre es das beste, sie verschwände gleich hier. Kein Hahn würde nach ihr krähen.«


  Haig warf einen zornigen Blick auf Buxton. »Sie wird schweigen, denn sie liebt mich. Schließlich hat sie mir schon genug Geld gekostet.«


  Buxton verzog den Mund, aber er gab keine Antwort mehr. Als Haig Isnarde folgte, sagte Buxton zu Endrisi: »Ich werde sie so spät als möglich hinbringen, damit sie nicht vielleicht dem Mascheikh etwas erzählt!«


  12. MISSGLÜCKTES GESCHÄFT


  


  Barré wurde in ein Zelt am Ende der Terrasse gebracht und dort angebunden. Daß auch Abdullah gefangen war, erschütterte ihn sehr. Er selbst sollte erst am Abend zum Mascheikh gebracht werden und dann bei der Explosion zugrunde gehen. Aber die Sprengung war nun nicht mehr zu verhindern. Der Palast mit seinen vielleicht zweihundert Bewohnern und ein Teil der Stadt würden nun bei Mondaufgang die Staffage zu diesem entsetzlichen Feuerwerk bilden. Die einzige Befriedigung, die er ins Jenseits mit hinübernehmen konnte, war die Rettung des größeren Teiles der Stadtbevölkerung.


  Da hörte er in den Lärm der Preßluftbohrer hinein die Stimme Isnardes hinter der Zeltplane.


  »Monsieur Barré, verstehen Sie mich?«


  »Ja!« rief er hastig.


  »Ich möchte Sie retten. Wie kann ich das tun?«


  »Indem Sie meine Fesseln durchschneiden!« schrie er fast.


  »Pst, die Arbeiter sind in der Nähe! Ich kann nicht in das Zelt, da man den Eingang überblickt.«


  »Schneiden Sie hier in der Ecke die Zeltplane auf!«


  »Wie wollen Sie aber fortkommen? Ringsum sind Arbeiter!«


  Barré überlegte. »Mittags gehen sie in die Stadt hinein, das ist der richtige Augenblick.«


  »Gut, ich werde mir ein Messer beschaffen.«


  


  *


  


  Als vom Minarett die Stimme des Muezzins herüberschallte und sich die Araber, die nicht mit Buxton die restlichen Stollen an der jenseitigen Stadtseite abmauerten, zu Boden warfen, hielt Isnarde die Zeit für gekommen. Die europäischen Arbeiter hatten sich bereits auf den Weg gemacht, und Haig blickte erwartungsvoll auf sie.


  »Geh voraus!« rief sie. »Ich muß mir noch etwas aus unserem Zelt holen.«


  Haig setzte sich wirklich in Bewegung. Rasch lief sie in ihr Zelt und nahm das Messer an sich. Als sie aber zum Zelt Barrés hinüberwollte, stand Endrisi davor.


  »Gehen Sie nicht essen?« fragte sie.


  »Leider muß ich den Gefangenen bewachen. Ich kann erst weg, bis die anderen zurück sind.«


  Isnarde nagte an den Lippen. Da war nichts zu machen. Und am Nachmittag sollte sie nach Aden fliegen! Schwer atmend, eilte sie Haig nach.


  


  *


  


  Barré hatte jedes Wort verstanden. Die Verzweiflung kroch wieder in ihm hoch. Wenn Isnarde fort war, durfte er hier von keinem Menschen Hilfe erwarten. Er sah den Schatten des Italieners, der vor dem Zelt auf und ab ging. Dann kamen die Arbeiter zurück. Unendlich langsam schlichen die Stunden dahin. Draußen hörte er auch die heisere Stimme Buxtons. Er war mit der Abmauerung bereits fertig geworden. Endlich meldete sich Isnarde wieder.


  »Soll ich es jetzt versuchen? Der Pilot ist schon hinaufgegangen, um das Flugzeug klarzumachen.«


  »Ja, machen Sie ein kleines Loch in die Zeltwand. Ich werde mich hinwälzen, und Sie schneiden meine Handfesseln durch. Es hat mich den ganzen Tag niemand kontrolliert, man wird es vielleicht bis zur Arbeitseinstellung nicht bemerken.«


  Isnarde befolgte seine Weisung. Sie trennte die Zeltwand unbemerkt auf und schnitt die Stricke um die Hände durch. Dann ließ sie Barré das Messer und entfernte sich rasch.


  


  *


  


  Als sich die Sonne anschickte, ihren Tageslauf zu beenden, kam der Pilot vom Plateau herunter.


  »Wo ist Buxton?« fragte Haig den Italiener. »Wir werden aufbrechen.«


  »Sie haben noch Zeit!« sagte Endrisi mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Die zweihundert Kilometer haben Sie in einer Stunde hinter sich. Buxton überprüft nochmals die Abmauerungen auf der anderen Stadtseite. Wollen Sie mit hinüberkommen? Es hält sich dort nie jemand, auf, vielleicht können wir die Drähte schon zusammenschließen.«


  »Ich glaube, daß Buxton in den Zelten ist!«


  »Nein, ich sah ihn vor einigen Minuten im Stadttor verschwinden.«


  Ungern schloß sich Haig dem Italiener an. Kaum waren sie in der Stadt, als Buxton grinsend aus einem Zelt auftauchte. Isnarde lag im Schatten eines Strauches und döste vor sich hin. Er trat zu ihr.


  »Wollen Sie etwas Interessantes sehen?« fragte er sie.


  Sie richtete sich auf. »Was haben Sie?«


  »Ich habe nichts, aber vorhin sprach ich mit dem Pascha. Er erlaubt Ihnen, seinen Harem zu besichtigen, eine Gelegenheit, zu der eine Europäerin selten kommt.«


  In Isnardes Augen zuckte es auf. »Haben wir noch soviel Zeit? Haig wollte schon fliegen.«


  »Da müssen wir uns eben beeilen. Kommen Sie rasch!«


  Mit schnellen Schritten gingen sie in die Stadt und zum Palast des Mascheikhs. Vor dem Bretterverschlag stand noch die Riesengestalt eines Negers. Sie wurden sofort eingelassen. Isnarde schlug über den wundervollen Terrassengarten die Hände zusammen. Es war eine Pracht, aber so ganz anders, als ihn die Traumfabriken Kaliforniens dem Filmpublikum vorgaukeln. Buxton zog sie sofort weiter.


  Der Mascheikh umfing, auf seinen Kissen liegend, ihre Gestalt mit seinen Blicken. Es wurde ihr dabei unheimlich zumute.


  »Du hast Mademoiselle Isnarde erlaubt, deinen Harem in Augenschein zu nehmen«, sagte Buxton mit einem Augenzwinkern.


  Der Mascheikh erhob sich. »Ich werde sie selbst führen.«


  Das kam Buxton ungelegen. Die Zeit drängte, aber der stattliche Mann trat bereits zu der Portiere und hob sie auf. Als Isnarde zögernd durchgeschritten war, rief Buxton den Mascheikh zurück.


  »Du hast mir den Schmuck bei der Ablieferung des Mädchens versprochen«, flüsterte ihm Buxton zu.


  »Du wirst ihn schon bekommen.«


  Schon war er durch die Türöffnung verschwunden. Buxton fletschte die Zähne und ballte die Fäuste. Alles war umsonst gewesen, er hatte Isnarde ohne Gegenleistung verkauft! In einigen Stunden flog hier alles in die Luft, und er hatte nicht ein Stück des herrlichen Schmuckes gerettet! Und dafür ließ er sich in einen Konflikt mit Haig ein! Es war zum Haare ausreißen!


  Mit wütendem Gesicht kam er in das Lager zurück. »Ich gehe mit Mademoiselle Isnarde auf das Plateau voraus«, rief er dem Piloten zu. »Nehmen Sie ihr Gepäck mit, wenn Sie mit Aigon folgen!«


  Er ging zum Aufstieg vor und kletterte ein Stück hinauf. An einer Stelle, die man vom Lager aus überblicken konnte, blieb er stehen und redete mit den Händen, damit unten der Eindruck erweckt werde, daß sich Isnarde in seiner Gesellschaft befände.


  Einige Zeit später kam Haig mit Endrisi aus der Stadt zurück. »Haben Sie. Buxton nicht gesehen?« fragte er den Piloten.


  »Er ist mit Ihrem Fräulein Tochter bereits zum Flugzeug hinaufgegangen.«


  Kopfschüttelnd holte Haig seinen Koffer, und der Pilot nahm Isnardes kleines Gepäck. Als sie zum Aufstieg auf das Zentralplateau kamen, lief; ihnen Buxton aufgeregt entgegen.


  »Isnarde ist abgestürzt!« schrie er ihnen zu. »Gleich hinter der Stadt!«


  Haig erblaßte. »Damned!« stieß er hervor. »Wie war denn das möglich?«


  »Sie trat zu weit vor und rutschte mit einem brüchigen Felsstück vor meinen Augen ab. Haben Sie ihren Schrei nicht gehört?«


  »Da müssen wir sie sofort suchen! Wo ist die Stelle?«


  »Knapp hinter der jenseitigen Mauer, wo die Felsen senkrecht abfallen. Bei einem Sturz aus vierzig Meter Höhe kann sie nicht mehr leben.«


  »Dann müssen wir wenigstens ihre Leiche bergen!«


  »Bitte! Aber wir haben wenig Zeit. Die Arbeiter haben bereits Schluß gemacht und der Muezzin wird gleich zum Gebet rufen.« Und leise fügte er hinzu: »Dann müssen wir die Drähte in der Stadt zusammenschließen!«


  »Sie werden bei Tageslicht nicht mehr starten können!« meinte Endrisi.


  »Dann werden wir eben bis morgen bleiben!« Über einen fragenden Blick Buxtons bemerkte er leise: »Wenn der Pilot sieht, daß wir uns alle niederlegen, kann er nichts bezeugen.«


  13. EIN BERG ZERREISST


  


  Barré hatte sich schon längst von seinen Fesseln befreit und sie locker um die Gelenke gelegt, für den Fall, daß jemand nach ihm sehen würde. Die Araber waren bereits fortgegangen, und eine Gruppe der europäischen Arbeiter hatte sich gleich neben seinem Zelteingang gelagert, während er eine zweite hinter dem Zelt sprechen hörte. Eine verdammte Sache! Von welcher Seite er auch aus dem Zelt kroch, sie mußten ihn sofort bemerken, und zehn Leuten war er nicht gewachsen. Dabei mußte ihn Buxton jeden Augenblick holen kommen!


  Die Arbeiter hatten das Essen beendet und wollten sich in ihre Zelte zurückziehen. Da kam in schnellem Lauf Buxton dahergerannt.


  »Was ist geschehen?« fragten die Arbeiter.


  »Ich habe vergessen, den Beduinen dem Pascha auszuliefern! Jetzt muß ich mich beeilen, sonst sperren sie das Stadttor ab!« Zu sich murmelte er: »Die letzte Gelegenheit, zu dem Schmuck zu kommen!«


  Barré sprang auf und schlitzte die Rückwand des Zeltes auf. Die Arbeiter waren nach vorn gegangen, und keiner sah ihn hinausschlüpfen. Die kurze Dämmerung legte sich bereits über das Tal. Als das erregte Geschrei aus dem Zelt an sein Ohr drang, war er bereits im Gebüsch und schlich sich zum Aufgang auf das Plateau vor. Er sah Haig und Endrisi von der Stadt herauskommen und arglos an sich vorbeigehen. Würde ihm die Rettung noch gelingen?


  


  *


  


  Buxton eilte Haig entgegen. »Der Araber ist weg!« rief er. »Was sollen wir jetzt tun? Der Kerl wird alles verraten!«


  »Dann lassen wir die Sprengung«, bemerkte Endrisi. »Wir wollen ja auch noch die Leiche bergen, wenn es hell wird.« Er blinzelte Buxton zu.


  »Das können wir nicht mehr! In der Stadt sind die Drähte von den Palaststollen und den Dynamitsäcken bereits zusammengeschlossen, und die Rolle hängt über die Mauer herüber. Wenn sie morgen früh jemand entdecken würde, müßte doch ein Verdacht gegen uns aufsteigen. Tun wir jetzt, als ob wir uns schlafen legen würden, und dann steigst du über das Plateau auf die andere Seite hinüber. Ich muß auch noch die Leitungen der Stadtmauerstollen vereinigen.«


  


  *


  


  Als Endrisi mit einer Tasche unter dem Arm über das Plateau dahinschritt, gewahrte er trotz der Dunkelheit einen schwarzen Schalten an der Erde kleben. Was war das? Löwen und dergleichen Zeug gab es hier doch nicht? Er tastete nach seiner Pistole. Plötzlich richtete sich der Schatten auf und flog auf ihn zu. Er hatte die Pistole noch nicht entsichert, als er bereits einen Schlag auf das Kinn bekam. Er taumelte an den Rand des Abgrunds hin, faßte sich aber noch rechtzeitig und warf sich dem Angreifer entgegen. Er traf auf etwas Weiches, aber im nächsten Augenblick erhielt er einen Tritt in den Magen. Er brach zusammen, und die Pistole entfiel seiner Hand. Der Gegner riß ihn an der Brust hoch und schmetterte ihm nochmals die Faust an das Kinn. Endrisi torkelte zurück, verlor plötzlich den Boden unter seinen Füßen, und mit einem wilden Aufschrei stürzte er in die schwarze Nacht hinaus.


  Barré blickte ihm erschrocken nach. Das hatte er nicht gewollt. Aber nun war es geschehen. Er hatte die Pistole fallen gehört und hob sie auf. Dann lief er, so rasch es ging, zur Ruine hinüber.


  Barré tastete sich in die unterirdische Halle und durch die Räume zu der Nische, in der die Fackeln gelegen waren. Zum Glück hatte man ihm die Streichhölzer nicht abgenommen. Eine Pechfackel flammte prasselnd auf. Er klemmte zwei weitere unter den Arm und hastete die zweitausend Jahre alte Wendeltreppe in den Schoß der Erde hinunter. Gespenstisch zuckten die Lichtreflexe der mit dichtem Qualm brennenden Fackel über den unheimlichen See. Als er den Felsbalkon erreichte, sah er, daß sich der Himmel über der Sedda bereits erhellte. Der Mond war im Kommen. Er hatte geglaubt, noch mehr Zeit zu haben, aber der Mondaufgang mußte heute früher erfolgen.


  Er stieg zu der niederen Mauer hinauf und schwang sich hinüber, in der Linken die Fackel und in der Rechten die Pistole. Aus einem Raum gegenüber dem Frauenhaus drang ein matter Lichtschimmer. Das Brechen der Zweige mußte gehört worden sein, denn ein großer Neger trat in den Garten heraus. Barré sprang auf ihn zu.


  »Flieht, flieht, rettet die Frauen!« schrie er. »In einer Viertelstunde fliegt der Palast in die Luft!«


  Der Neger starrte ihn wie einen Geist an. Zwei gleich große Gestalten tauchten auf.


  »Habt ihr gehört?« schrie Barré. »Ihr sollt die Frauen retten! Und du sagst mir, wo sich der Gefangene befindet! Wenn du mich nicht sofort hinführst, schieße ich dir eine Kugel in dein Vogelhirn!«


  Barré richtete die Pistole auf den Kopf des Negers. Zitternd und stöhnend hob dieser die Hände.


  »Also wirds?« fauchte ihn Barré an. »Keine Minute ist zu verlieren, ich will nicht mit euch zur Hölle fahren!«


  Endlich wies der Neger mit einem Arm auf einen Seitengang.


  »Lauf, lauf!« zischte ihn Barré an.


  Der Neger setzte sich in schlotternde Bewegung. Sie eilten über mehrere Gänge in einen kleinen Raum. Im prasselnden Schein der Fackel gewahrte Barré den Studenten, ganz mit Stricken umwickelt, in einer Ecke.


  »Halt die Fackel!« schrie er den Neger an, der ihm gehorsam folgte.


  Barré riß das Messer aus dem Gürtel, und mit einigen Schnitten hatte er Abdullah befreit. Ungelenk sprang dieser auf seine steif gewordenen Beine. Barré entriß dem Neger wieder die Fackel und stürmte durch die Gänge zurück, über die er gekommen war. Unterwegs hielt er die Fackel an die Stoffvorhänge, die sofort aufflammten. Einige Negersklaven, auf die er stieß, ergriffen schleunigst die Flucht, als sie ihn heranrasen sahen.


  Als Barré in den vordem so stillen Garten kam, schlug ihm das kreischende Schreien vieler Frauenstimmen entgegen. Das flackernde Licht der Fackel riß angstverzerrte Frauengesichter aus dem Dunkel der Nacht.


  »Amina, Jowhara!« gellte Abdullahs Schrei hinein.


  »Flieh mit ihnen!« rief ihm Barré zu. »Am Eingang des Felsenganges findest du zwei Fackeln. Und hier sind Streichhölzer!«


  Er sprang zur Ecke hinüber, und einige Frauengestalten folgten ihm. Da bemerkte Barré mit Staunen Isnarde. »Folgen Sie ihnen!« rief er ihr zu. Dann stürzte er zu einer der kleinen Fensteröffnungen und hielt die Fackel an den Vorhang. Als die Flammen aufloderten, eilte er zum nächsten. Der Lärm vervielfachte sich. In wilder Flucht stob der restliche Teil der Frauen auf den Raum der Eunuchen zu.


  »Ihr lauft um euer Leben!« schrie ihnen Barré nach. »Wenn ihr nicht in einigen Minuten in der Stadt seid, explodiert ihr mit dem Palast!«


  Barré warf einen Blick gegen den Himmel. Immer kräftiger wurde der Schein um die Sedda. Nun entstand vor dem Ausgang aus dem Garten eine Stauung. Die mächtige Gestalt des Mascheikhs schob sich durch.


  »Hinaus aus dem Palast!« brüllte ihm Barré zu. »In kürzester Zeit krepieren die Stollenladungen und explodiert der Dynamit in der Bretterbude!«


  »Du räudiger Hund!« schrie der Mascheikh und drang auf Barré ein. »Du steckst meinen Palast in Brand?«


  »Wenn du nicht sofort den Befehl zur Räumung des Palastes gibst, schieße ich dich über den Haufen! Das Aufgehen des Mondes ist das Zeichen für die Sprengung. Ich bin auch kein Araber, sondern ein Europäer!«


  Der Mascheikh kam in Verwirrung. »Du lügst!« stammelte er.


  »Ich habe dich gewarnt!« rief Barré und eilte zur Mauer hin.


  »Wenn du nicht glauben willst, dann stirb mitsamt den Deinen!«


  Als sich Barré über die Mauer schwang, zeigte ihm ein besorgter Blick, daß der Mond jeden Augenblick auftauchen konnte. Dann löste Buxton die Sprengung aus, und er flog mit den Felsen in die Luft. So rasch hastete er zu den Stollen hinunter, daß er befürchten mußte, abzugleiten und siebzig Meter in freiem Fall zurückzulegen. Doch er erreichte heil den Felsbalkon und drang in den Gang ein. Fast wäre er über eine Frauensperson gestürzt, die am Boden lag. Das auch noch! Er sah in ein wunderschönes Gesicht mit ängstlich aufgerissenen Augen. Eilig lud er die stöhnende Frau auf seine Schulter und hastete mit ihr weiter. Mit der schweren Last auf dem Rücken, mußte er in gebeugter Haltung durch den niederen Stollen. Immer wieder stieß er an die Wände. Endlich war er am See. Ein Stück noch, dann war er gerettet!


  Da kam ihm eine Fackel entgegen. Es war Abdullah.


  »Ich habe Amina verloren!« schrie er.


  Bevor noch Barré antworten konnte, erschütterte eine fürchterliche Explosion die Grotte. Es krachte und polterte, als wollten die Wände der Höhle bersten und würde alles in sich zusammenbrechen. Ein Beben von unvorstellbarer Kraft machte die Felsen schwanken und warf die drei Menschen zu Boden. Steinbrocken sausten über sie hinweg, während ein Feuerstrahl über den wildaufschäumenden See hereinschoß. Die fünf Meter tiefer gelegenen Wasser brandeten in einer mächtigen Flutwelle an den Wänden hoch und verlöschten die Fackeln. Minutenlang dauerte das Inferno, der Gestank der Hölle peitschte ihnen ins Gesicht. Dann verebbte das Dröhnen und Tosen, der gurgelnde Sog abfließenden Wassers mischte sich in das Knistern im Gestein, dann trat lautlose Stille ein.


  »Abdullah, Amina?« fragte Barré ängstlich.


  »Ja, Sahib. Bist du verletzt?« fragte der Jemenite.


  »Ich denke nein. Und Amina?«


  »Ich hatte mir den Fuß verstaucht, darum blieb ich liegen«, sagte eine kindlich weiche Stimme. Ihre Hand suchte die seine. »Ich bin deine Dienerin, o Sahib!«


  14. REMINISZENZEN


  


  Monsieur de Saint-Denis hörte den Bericht der eleganten jungen Dame an, ohne sie zu unterbrechen. Dann goß er Kaffee nach und fragte:


  »Und welches Ende hat die Sache gefunden?«


  »Wir verbrachten eine fürchterliche Nacht in der Grotte. Ich hatte mit dem zweiten Arabermädchen zum Glück die Wendeltreppe noch nicht erreicht, als uns Abdullah verließ, denn sie stürzte durch die Erschütterung ein. Aber am Morgen schimmerte das Licht dort herein, wo früher die Quelle gelegen war. Die Explosion hatte den Berg aufgerissen. Auch der Felspfad war teilweise zerstört, aber der unterirdische See hatte sich entleert, und wir konnten die Öffnung erreichen. Die Felsnase mit dem Palast des Paschas war verschwunden. Der Wadi war von Felstrümmern übersät, und die Fluten des Sees hatten die Felder vernichtet. Da der Mascheikh die Leitung zum Dynamit im Bretterverschlag noch rechtzeitig unterbrach, ist die Stadt verhältnismäßig glimpflich davongekommen. Er hatte sich im letzten Augenblick besonnen, so daß nur wenige Menschenleben zu beklagen waren. Haig und Buxton waren verschwunden. Wir vermuten, daß sie sich bei der Sprengung zu nahe herangewagt hatten und von den Wassern des Sees in die Tiefe gerissen wurden.«


  »Und das Dewindtitvorkommen?«


  »Barré hat lange herumgesucht, aber er fand nur ganz geringfügige Einsprengungen. Der Pilot brachte die europäischen Arbeiter und uns nach Aden, von wo aus wir nach Kairo weitergereist sind. Abdullah hat seine Jowhara, und Barré  mein Gott, Amina ist das schönste Mädchen, das Sie sich denken können. Er hat in Kairo eine Stellung als Verkehrsflieger angenommen. Ich bin also allein nach Paris zurückgekehrt.«


  Saint-Denis nickte befriedigt. »Dann ist es dem ›Klub der Abenteurer‹ gelungen, tausend Menschenleben gegen einige wertlose einzutauschen.«


  


  ENDE
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